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  Für Carl.


  Meine Inspiration.


  Wo immer du auch bist.


  


  


  


  


  


  


  


  PROLOG


  


  


  Ich spürte ihre eiskalten Finger in meinem Gesicht. Sie kratzten über meine Wange, zogen an meinen Haaren.


  Beide Vampire rissen an ihr, doch sie war viel zu stark.


  Ich schloss die Augen.


  Es war vorbei. Gleich würde es enden. Hier und jetzt auf diesem verlassenen Parkplatz, und das nur wenige Kilometer von meiner Familie entfernt.


  Ich dachte an meine Großmutter, an das liebevolle Lächeln meines Vaters, an meinen kleinen Bruder Caleb, der so schrecklich nervig sein konnte, den ich jedoch gegen nichts in der Welt jemals eingetauscht hätte. Und vor allem dachte ich an meine Mom. Wie sehr würde sie mir fehlen!


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  1. KAPITEL


  


  


  383 Tage und Nächte. Vor allem die Nächte. Es waren einsame Nächte. Ganz besonders diese viel zu stillen Winternächte, auf die die langsam wärmer werdenden Nächte des Frühlings und schließlich die viel zu heißen Nächte des Sommers folgten. Der Sommer, in dem ich endlich meine Sachen packen und gehen konnte: Fort aus Parkerville, fort von den Erinnerungen, fort von der Hoffnung, dass er zurückkommen würde.


  Denn er kam nicht.


  Ich war nicht die einzige, die hoffte.


  Ich konnte es ganz deutlich an Nellys Gesichtsausdruck sehen, manchmal, wenn wir uns zufällig in Dottis Tante-Emma-Laden über den Weg liefen oder Mom sie nach langem Hin und Her dazu überreden konnte, den Nachmittag bei uns auf der Farm zu verbringen.


  Reden taten wir nicht. Zu schmerzhaft war der Verlust, zu tief saßen die Wunden.


  Hatte Nelly nicht noch so viel mehr verloren als ich? Jordan, Nicholas, Daniel und Sam. Doch konnte man Schmerz wirklich aufwiegen?


  Ich starrte hinaus in die Dunkelheit der glitzernden Metropole und lauschte auf das Geräusch vorbeifahrender Autos.


  “Willst du da festwachsen, Lily? Wir haben noch Kundschaft.” Pats tiefe Stimme riss mich aus meinen Gedanken. Er stand brummend hinter dem Tresen und sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen argwöhnisch an.


  “Ich geh schon.” Widerwillig riss ich mich vom Anblick der vielen tausend Lichter los und wandte mich einem Tisch mit fünf angeheiterten jungen Männern zu. Ich mochte es nicht, wie sie mich ansahen, doch ich riss mich zusammen und fragte: “Was kann ich euch denn noch bringen?”


  “Eine Runde für alle nochmal… und…” Ein großer blonder Kerl lachte laut, während seine Freunde wie kleine kichernde Mädchen die Köpfe zusammen steckten. “Deine Nummer.”


  Ich ignorierte ihn gekonnt und gab Pat ein Zeichen. Dann ließ ich mich seufzend auf einen der ramponierten Barhocker fallen, während ich dabei zusah, wie Pat das Bier langsam aus dem Zapfhahn in die leeren Gläser laufen ließ.


  “Du musst ein bisschen mehr mit der Kundschaft flirten, dann bekommst du auch mehr Trinkgeld.” Er sah mich auffordernd an.


  “Ich verzichte”, gab ich zurück.


  “Ach komm schon, Lily, du könntest dich ruhig mal ein bisschen locker machen. Ich hab noch nie eine so spaßbefreite Neunzehnjährige getroffen.” Er stellte die fünf Bierkrüge auf ein Tablett, und ich erhob mich widerwillig, um sie zu dem Tisch hinüber zu tragen.


  “Ich habe einfach keine Lust, auf dumme Sprüche.”


  Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Pat mir kopfschüttelnd nachsah, während ich das Bier vor den Männern auf den Tisch stellte und dann schnell im Hinterzimmer verschwand, bevor noch einer der vermeintlichen Spaßvögel auf andere dumme Gedanken kam.


  Es war kurz nach Mitternacht. Pat würde bald den Laden schließen, und ich konnte endlich meine Schicht beenden und zurück ins Wohnheim fahren.


  Morgen war Freitag, ein langer Tag mit Vorlesungen und Seminaren lag vor mir, und ich wusste, dass ich wieder einmal nicht genügend Schlaf bekommen würde.


  Vanessa hingegen würde sicher schon selig vor sich hin schnarchen, wenn ich zurückkam, und ich würde wieder einmal auf Zehenspitzen durch das Zimmer schleichen müssen.


  Trotzdem war ich froh, dass sie es war, mit der ich auf dem College zusammen wohnen konnte. Wie hätte ich mein unsoziales Verhalten auch einem Fremden erklären sollen? Wie hätte ich jemandem verständlich machen sollen, was im vergangenen Jahr im beschaulichen Parkerville passiert war?


  Dass mein Freund quasi direkt vor meinen Augen sein Leben verloren, und es gegen eine unsterbliche Hülle eingetauscht hatte. Dass ich Benjamin hatte sterben sehen, ebenso wie so viele andere, die ich viel zu wenig gekannt hatte und wofür ich mir auch irgendwie die Schuld gab. Wieso hatte ich mich nicht mehr bemüht? Wieso war ich so ignorant gewesen? Weg, immer nur weg hatte ich gewollt. Dabei hatte ich mich in Parkerville das erste Mal richtig geliebt gefühlt. Von ihm. Sam.


  Dass Vanessa überhaupt hier war, bei mir, in New York, grenzte nahezu an ein Wunder. Ihre Eltern hatte nach einer ziemlich üblen Scheidungsschlacht kein Geld mehr für ihre Ausbildung übrig gehabt. Die Anwaltskosten hatten sie fast in den Ruin getrieben.


  Zu allem Überfluss lief die Autowerkstatt ihres Vaters nur noch mehr schlecht als recht, nachdem sich die Hälfte der weiblichen Bevölkerung Parkervilles auf die Seite ihrer Mutter geschlagen hatte und nun lieber 15 Kilometer weiter in den Nachbarort fuhr, um ihr Auto inspizieren zu lassen.


  Es war verrückt, diese ganze Stadt war verrückt.


  Doch Vanessas Ehrgeiz und ihr Interesse für alles, was irgendwie mit Wissenschaft und Geschichte zu tun hatte, hatten ihr letztendlich tatsächlich ein Stipendium ermöglicht.


  Ich hatte nicht einmal gewusst, dass sie sich überhaupt für eines beworben hatte, so ignorant war ich gewesen. Doch niemand war glücklicher darüber als ich.


  Ich griff nach meiner Jacke und warf sie auf den Stuhl, auf dem ich vor mehr als sechs Stunden meine Tasche abgestellt hatte. Donnerstags arbeitete ich in der Regel immer den ganzen Abend über für Pat.


  Meine Eltern hielten das nicht für notwendig, doch ich war froh über ein wenig Ablenkung. Auf dem Campus fiel mir zeitweise regelrecht die Decke auf den Kopf. Ich wollte nicht nachdenken, doch gerade in einer stillen Bibliothek konnten die eigenen Gedanken schrecklich laut sein.


  “Feierabend, Lily, Sie sind weg!”, hörte ich Pat rufen.


  “Ich helfe dir noch dabei, die Stühle hochzustellen!”, rief ich zurück.


  “Ach, lass mal. Ich mach das schon. Geh du nur. Wir sehen uns Samstag.”


  “Alles klar. Danke. Gute Nacht.”


  Die Nachtluft war kühl, und ich fröstelte unwillkürlich, als ich hinaus auf die hellerleuchtete Straße trat. Glücklicherweise hielt die U-Bahn nur wenige Meter vom Wohnheim entfernt.


  Noch immer spürte ich eine seltsame Unruhe, sobald sich die Dunkelheit über die Stadt senkte. Wenn einem bewusst war, welche Wesen um diese Uhrzeit lebendig wurden, wenn man gesehen hatte, dass es sie wirklich gab, dann betrachtete man die Leute um einen herum mit ganz anderen Augen.


  War der Mann dort an der Ampel vielleicht ein Vampir?


  Jagte er Menschen oder lebte er mit ihnen friedlich zusammen? So wie Xander.


  Mein Herz schmerzte. Ich hatte nicht nur Sam verloren. Mir fehlte auch ein guter Freund in meinem Leben.


  Doch ich wollte nicht an sie denken. Diesen Teil meines Lebens hatte ich zurückgelassen. In Parkerville.


  Mom hatte Vanessa und mich zum Thanksgiving-Essen nach Hause eingeladen. Doch ich hatte abgelehnt und war stattdessen lieber allein auf dem scheinbar verlassenen Campus geblieben. Ich war einfach noch nicht bereit dazu und froh, als die Feiertage endlich wieder vorbei waren.


  Natürlich war meine Mutter enttäuscht gewesen, doch sie versuchte mich zu verstehen. Ihrer Ansicht nach war Sam auf tragische Weise beim Brand der Hudson-Ranch ums Leben gekommen, und ich ließ sie in dem Glauben. Was hätte ich ihr auch anderes sagen sollen?


  Es war ein beklemmendes Gefühl über das verlassene Collegegelände zu laufen. Von weitem hörte ich leises Gelächter, und ich sah mich immer wieder um. Doch niemand war da. Alles schien wie ausgestorben, trotzdem wurde ich das Gefühl nicht los, dass ich irgendwie nicht allein war. Ständig fühlte ich mich beobachtet. Wurde ich langsam paranoid?


  Als ich endlich unser Wohnheim erreichte, brannte tatsächlich noch Licht in unserem Zimmer.


  Vanessa saß auf ihrem Bett und las. Zumindest tat sie so. Ein dicker Wälzer mit einem glutäugigen Wesen aus einer anderen Welt lag in ihrem Schoß. Optisch hatte sie sich ziemlich verändert, doch in ihrem Innern war sie noch immer das Mädchen, das am liebsten Horrorgeschichten las und laute Musik von seltsam aussehenden Bands hörte.


  “Das bist du ja.” Sie blinzelte müde.


  “Sag bitte nicht, dass du meinetwegen wieder wach geblieben bist?” Ich hängte meine Jacke an die Tür und verschloss sie sorgfältig, ebenso wie das Fenster. Man konnte ja nie wissen. Wie war das noch mal mit der Paranoidität?


  “Ich… äh, natürlich nicht. Das Buch war unfassbar spannend.”


  Ich blieb vor ihrem Bett stehen und zog zweifelnd eine Augenbraue in die Höhe. “Du weißt, dass du das nicht machen sollst.”


  “Es gibt mir aber ein gutes Gefühl.” Sie klappte das Buch zu und erwiderte störrisch meinen Blick. “Ich fühle mich dann besser.”


  “Und ich fühle mich schlecht, wenn du meinetwegen wieder zu wenig Schlaf bekommst.” Ich gähnte herzhaft. Auf Vanessa lastete viel mehr Druck, als auf mir. Um ihr Stipendium behalten zu können, mussten ihre Noten überdurchschnittlich gut sein. Mit zu wenig Schlaf war das kaum zu machen. “Ich brauche dich doch auch in den nächsten Semestern hier.”


  Sie lächelte dankbar. “Trotzdem solltest du endlich mal Kimberly zurückrufen. Ich weiß nicht, wie oft ich sie jetzt schon vertröstet habe. Sie denkt, du bist tatsächlich noch böse auf sie wegen Tom. Ach ja, ich soll dir sagen: ‘Tom ist das größte Schwein überhaupt’. Er hat sie wohl mit einer gewissen Nancy Kleiber betrogen.”


  Es war seltsam, wie wenig mich das berührte. Kimberly gehörte für mich in eine andere Welt. Eine unbeschwerte Welt mit Problemen, über die ich mittlerweile nur noch müde lächeln konnte. War das arrogant? Möglich. Doch alles, was Kim und ich einmal geteilt hatten: den Spaß am Shoppen, die langen Nachmittage im Park, das Getuschel über Jungs, Dates, interessierte mich nicht mehr.


  Ich fühlte mich leer.


  Gefühllos.


  Wahrscheinlich wäre ich tatsächlich eine mehr als gute Anwältin geworden, so wie ich es ursprünglich geplant hatte, doch nun saß ich tagtäglich in Vorlesungen über Anthropologie, studierte Mythen und Sagen und das nicht nur für meine Seminare. Ich fühlte mich ihm dadurch irgendwie nah. War das seltsam? Wahrscheinlich.


  Was einmal aus mir werden würde? Ich wusste es nicht. Ich hatte den roten Faden in meinem Leben verloren. Sam hatte ihn mit sich genommen. War das lächerlich? Schließlich hatten wir uns nur so kurz gekannt. Doch er hatte mich auf eine Weise berührt, wie noch nie ein Mensch zuvor. Bei ihm hatte ich mich Zuhause gefühlt.


  Ich starrte lange in die Nacht hinaus, während ich dem langsamen Atem Vanessas lauschte. Der Zeiger der Uhr schritt unerbittlich voran. Bald würde ein weiterer Tag anbrechen.


  Der 384. Tag ohne Sam.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  2. KAPITEL


  


  


  Meine Augen brannten, während ich auf die Tafel starrte, auf die Dr. Bernstein gerade eine Reihe von Jahreszahlen zu seinem Vortrag über Sartre kritzelte.


  Ich hatte in der vergangenen Nacht nur zwei Stunden geschlafen und mein Kopf war schwer wie Blei. Müde klammerte ich mich an einen Pappbecher mit Kaffee, der längst kalt geworden war.


  “Zu viel gefeiert?” Philipp Jenkins warf mir einen mitfühlenden Blick zu.


  Wir hatten fast alle Seminare zusammen und immer wieder versuchte er, mit mir ins Gespräch zu kommen. Er war nett, hatte lustige rote Sommersprossen im Gesicht und besaß das Talent, einem selbst in den unpassendsten Momenten, ein Lachen zu entlocken.


  Ich mochte ihn, aber reden wollte ich nicht mit ihm. Deshalb sah ich ihn nur kurz an und wandte mich dann wieder meinen Notizen zu.


  Als er mich nach dem Seminar auf dem Flur einholte, war ich fast ein wenig genervt.


  “Wir geben morgen Abend eine Party in unserem Wohnheim. Magst du kommen? Bring doch deine… Freundin mit.”


  “Ich muss leider arbeiten”, versuchte ich ihn abzuwimmeln.


  “Am Samstag?” Ungläubig sah er mich an, doch anstatt etwas zu erwidern, nickte ich bloß, in der Hoffnung, er würde meine Einsilbigkeit richtig deuten und mich in Ruhe lassen.


  “Dann komm doch danach.”


  “Könnte sehr spät werden.”


  “Och, wir feiern durch.” Er grinste schief, und ich blieb abrupt stehen. Ich wollte nicht unhöflich sein, doch er war wirklich hartnäckig. Sah er nicht, dass ich keine Lust auf seine dämliche Party hatte? Doch noch bevor ich eine unpassende Bemerkung machen konnte, hakte sich Vanessa auch schon bei mir unter. Ich hatte sie gar nicht bemerkt.


  “Hallo, störe ich?” Sie lächelte Philipp freundlich an.


  Unentschlossen sah er von ihr zu mir, doch ich wich seinem Blick gekonnt aus und starrte stattdessen auf das Brett mit den Aushängen, vor dem wir stehen geblieben waren. Die lustigen bunten Zettel tanzten vor meinen Augen. Es waren Angebote über freie Zimmer, Korrekturhilfen, sogar eine Suchanzeige für eine verlorengegangene rote Socke hing an dem Board. Wer bitte suchte eine einzelne rote Socke?


  “Ich habe Lily und dich für morgen Abend auf unsere Party eingeladen”, sagte er zögernd.


  “Oh, wie nett”, gurrte Vanessa, und ich war versucht, ihr einen Stoß zu verpassen. Wieso machte sie das? “Wir kommen gerne.”


  “Aber ich dachte, Lily muss arbeiten?”


  “Klar, aber ihr werdet ja nicht um Mitternacht ins Bett gehen, oder?” Sie lachte, und Philipp schüttelte den Kopf. Ein Grinsen erschien auf seinem Gesicht.


  “Prima, dann bis morgen. Ich freu mich.” Mit diesen Worten drehte er sich um und war kurz darauf verschwunden.


  “Was soll das?”, fauchte ich sie an.


  “Ich versuche dich nur vor einem Leben als Misanthrop zu bewahren. Mal ehrlich, Lil, kein Mensch redet mit dir, außer Philipp. Du kannst nicht immer alle Leute so vor den Kopf stoßen. Sei mal nett, hör auf dich zu quälen. Das Leben geht weiter, auch wenn du das nicht wahrhaben willst.”


  Ich starrte sie fassungslos an.


  “Ich mache mir Sorgen um dich”, fuhr sie fort. “Du… hast dich so verändert. Du bist so… traurig. Niemand würde es dir übel nehmen, wieder Spaß am Leben zu haben. Schon gar nicht Sam.”


  Ich spürte einen dicken Kloß in meinem Hals. Meine Augen wurden feucht. Nein, Sam würde es schrecklich finden, wie ich lebte, doch ich konnte nicht, ich konnte doch nicht einfach weitermachen. Ohne ihn. Ohne Xander.


  Schnell senkte ich den Blick und fuhr mir mit der Hand über die laufende Nase.


  “Versprich mir, dass du mit mir zu Philipps Party gehst, ok?”


  Ich zögerte.


  “Bitte, Lily.” Sie drückte mich kurz an sich.


  “Ok.” Mehr sagte ich nicht.


  


  Pat hatte mich schon vor über einer halben Stunde in den Feierabend geschickt, doch ich saß noch immer im Hinterzimmer des Cafés und starrte gedankenverloren vor mich hin. Das Display meines Handys leuchtete im schwachen Schein der winzigen Glühbirne, die über meinem Kopf hin.


  Vanessa.


  Sie wartete auf mich.


  Es war kurz nach Mitternacht.


  Ich stierte in den kleinen Spiegel, der auf einem wackeligen alten Tisch gegenüber der Tür stand. Große dunkle Augen blickten mir entgegen.


  Müde, ich wollte schlafen.


  Aber ich hatte es versprochen.


  Seufzend griff ich nach meiner Tasche.


  “Ich bin raus, Pat!”, rief ich.


  “Endlich, ich dachte, du gehst nie!”, kam es brummend zurück.


  Ich lächelte unwillkürlich. Ich wusste, dass Pat es nicht so meinte. Ich hatte ihn wahnsinnig gern. Er war der einzige Mensch, der mich so akzeptierte wie ich war… na ja, zumindest mehr oder weniger. Immerhin stellte Pat nie irgendwelche persönlichen Fragen. Bereits bei unserem ersten Aufeinandertreffen hatte er mir einen langen Vortrag darüber gehalten, dass es nur drei Dinge gab, die er absolut nicht leiden konnte: Unzuverlässigkeit, Schwatzhaftigkeit und Illoyalität. Ich hatte kein Problem damit gehabt, dies zu akzeptieren. Wir arbeiteten zusammen, aber wir ließen uns gegenseitig in Ruhe, meistens jedenfalls. Im Grunde genommen wusste ich so gut wie gar nichts über ihn. Nur dass er das Café schon seit mehr als fünfundzwanzig Jahre führte und mit einer Katze namens Ketchup in der Wohnung direkt darüber lebte. Einen besseren Chef als Pat konnte ich mir nicht wünschen.


  Und so trottete ich nun mehr oder weniger motiviert zurück zum Wohnheim, wo Vanessa bereits auf mich wartete.


  “Ich wette, du hattest schon vor über einer Stunde Feierabend.” Bibbernd schlang sie die Arme um ihren dünnen Körper und sah mich vorwurfsvoll an.


  “Vor 45 Minuten”, gab ich widerwillig zu.


  “Egal, lass uns gehen und Spaß haben.” Sie hakte sich bei mir unter und drückte mich aufmunternd.


  “Oh ja.” Ich zog eine Grimasse. “Ich hab nur leider vergessen, wie das geht.”


  “Dann lernst du es eben heute Abend wieder. Wir werden was trinken und dann wild tanzen. Komm schon, das wird lustig.”


  Vanessa hatte sich wirklich verändert. Nicht so wie ich, anders. Noch vor einem Jahr wären ihr solche Partys ein Gräuel gewesen. Seit wir in New York lebten, ging sie viel mehr aus. Sie trug auch längst nicht mehr ihre etwas seltsam anmutenden Klamotten, hinter denen sie sich auf der Parker High immer versteckt hatte. Das schwarze lange Haar hatte sie abgeschnitten und gegen einen kinnlangen Bob eingetauscht, der ihre großen, puppenhaften Augen vorteilhaft betonte und ihr ein fast kindliches Aussehen verpasste. Sie war eine hübsche junge Frau und es wunderte mich fast ein wenig, dass sie immer noch alleine war. Vielleicht lag es an ihrer Art. Ihr Interesse für alles Mystische und Morbide war durch den Vorfall auf der Hudson-Ranch noch einmal verstärkt worden. Die Tatsache, dass Vampire wirklich existierten, faszinierte sie mehr als je zuvor.


  “Was war das?” Ich wandte den Kopf und sah mich um.


  “Was?” Vanessa war meinem Blick gefolgt, doch alles blieb still. Nur unsere Schritte hallten auf dem verlassenen Steinweg wieder, während wir über den stockdunklen Campus liefen.


  Ich war mir sicher, irgendetwas gehört zu haben. Schon wieder. Bildete ich mir das nur ein? Aber nein, da war es schon wieder: Ein Rascheln.


  “Vielleicht ein Vogel.” Vanessa zuckte gleichgültig die Schultern.


  Ich schwieg. Wahrscheinlich hatte sie Recht. Wahrscheinlich wollte ich nur etwas hören. Wie sagte man doch so schön? Die Hoffnung starb schließlich zuletzt.


  Als wir um die nächste Ecke bogen, konnte ich das Wohnheim, in dem sich Philipp mit Carl Haglund, einem schwedischen Austauschstudenten, ein Zimmer teilte, bereits hinter den Bäumen erkennen. Der erste Stock war hell erleuchtete und leise Musik drang schon von weitem an meine Ohren. Und noch etwas anderes…


  “Da! Hörst du das nicht?” Aufmerksam ließ ich meinen Blick über die dunklen Büsche und Sträucher wandern.


  “Was denn bitte?” Vanessa klang mit einem Mal irgendwie verunsichert.


  “Tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken.” Ich zog sie weiter, sah mich jedoch noch ein paarmal um. “Manchmal habe ich nur einfach das Gefühl… beobachtete zu werden.”


  Sie nickte. “Ja, seit… damals denke ich auch immer, hinter jedem Busch könnte einer von ihnen sitzen. Gruselige Vorstellung.”


  Ich wusste nicht, inwieweit Vanessa damals Sams Verwandlung zum Vampir mit angesehen hatte. Ich war ohnmächtig geworden, noch bevor ich sie in dem dort herrschenden Chaos hatte finden können. Wir hatten nie darüber geredet, doch diese verhängnisvolle Nacht stand auf seltsame Art und Weise wie eine unsichtbare Mauer zwischen uns.


  “Hey, ihr seid tatsächlich gekommen. Lily, Vanessa, ich freu mich.” Philipp stand schwankend in der Tür und strahlte über das ganze Gesicht.


  “Ja, natürlich.” Vanessa umarmte ihn kurz, doch bevor ich an der Reihe war, drehte ich mich weg.


  Das Wohnheim quoll fast über vor Leuten. Sie standen in den Fluren, die Zimmertüren waren sperrangelweit geöffnet und aus den Räumen drangen die verschiedensten Musikstile hinaus in die Halle. Es klang wie ein riesen großer Haufen Krach.


  “Wollt ihr was trinken?”


  “Was?” Ich hörte ihn kaum, so laut war es.


  Ohne ein weiteres Wort griff er nach meiner Hand und zog mich hinter sich her durch die tanzende, lachende und schwatzende Menge.


  Widerwillig folgte ich ihm.


  Er blieb vor einem langen Tisch mit duzenden von Bechern stehen und drückte mir einen davon in die Hand. Daneben standen zwei große Bierfässer, auf die er jetzt mit umständlichen Gesten deutete.


  Ich schüttelte den Kopf. “Habt ihr Cola?”, schrie ich ihm ins Ohr.


  Er nickte und griff unter den Tisch.


  Während er mir etwas einschenkte, sah ich Vanessa mit einem Jungen neben den Bierfässern stehen. Es war Carl, Philipps Mitbewohner. Sie lachte und wirkte ungewohnt entspannt.


  Ein kleines fieses Gefühl regte sich in meinem Innern. War es Eifersucht? Eifersucht, weil Vanessa sich amüsieren konnte und ich nicht?


  Das war lächerlich!


  “Komm, ich führ dich rum!” Philipp griff erneut nach meiner Hand, doch dieses Mal gelang es mir, ihm auszuweichen.


  Zur Entschuldigung hielt ich ihm meinen vollen Becher entgegen. “Hände voll!”, rief ich, und er nickte verständnisvoll.


  Langsam folgte ich ihm durch das vollgestopfte Wohnheim, warf pflichtbewusst einen Blick in jedes Zimmer, grüßte ab und zu einzelne Gesichter, die ich irgendwoher kannte, ich hatte nur keine Ahnung mehr, woher und war froh, als wir endlich an einen Raum kamen, der bisher noch nicht von den Feierwütigen besetzt worden war.


  “Ganz schön was los, oder?” Philipps Stimme klang eigentümlich laut.


  Ich nickte und trat an das geöffnete Fenster. Mein Blick wanderte über den verlassenen Campus. Die kühle Luft tat mir gut.


  Mein Kopf hämmerte von dem ungewohnten Lärm, und ich nahm schnell einen Schluck von meiner Cola.


  “Ich mag die Nacht. Da ist alles so friedlich.” Philipp stand dicht hinter mir, und ich war versucht, ihn wegzustoßen. Doch ich blieb einfach stehen und ignorierte seine Nähe gekonnt.


  “So friedlich ist es da draußen gar nicht… in der Nacht”, sagte ich schließlich.


  “Da wo ich herkomme, sagen sich Fuchs und Igel ‘Gute Nacht’. In New York ist das vielleicht anders”, räumte er ein.


  Nicht nur in New York, dachte ich und konnte seinen Atem in meinem Nacken spüren. Ein Schauer lief mir über den Rücken.


  Ja, Philipp sah gut aus und er war nett und unter anderen Umständen hätte ich ihn vielleicht gerne näher kennen gelernt, aber…


  “Du bist echt süß”, unterbrach er meine Gedanken.


  Ich reagierte nicht, sondern ließ meinen Blick weiterhin durch die in Dunkelheit getauchte Landschaft wandern. Der Mond schien hell und eine Reihe von Sternen funkelnden wie eine riesen große Lichterkette am Himmel. Keine einzige Wolke war zu sehen.


  “Ich mag dich wirklich gerne, Lily.”


  Was war das? Ich hörte ihm gar nicht mehr zu. Meine Augen blieben an etwas Großem hängen. Es bewegte sich, schnell, viel zu schnell für einen Menschen. Ein Tier war es nicht. Doch die Statur, der Körperbau…


  Ein dunkler Haarschopf tauchte im Schein der Laterne auf und war im nächsten Augenblick auch schon wieder verschwunden.


  Konnte das sein? War das möglich?


  “Xander!” Noch ehe ich weiter darüber nachdenken konnte, schwang ich mich über das Fensterbrett und sprang hinunter in das von Büschen gesäumte Beet. Die Äste kratzten an meinen Armen und Beinen, und ich fluchte leise.


  “Lily, ist alles in Ordnung?”, hörte ich Philipp überrascht ausrufen, doch ich beachtete ihn nicht weiter. Entschlossen kämpfte ich mich durch das stechende Gestrüpp.


  “Xander Carter! Ich habe dich gesehen!”, rief ich außer mir. Meine Stimme bebte. Es war Xander, ich war mir ganz sicher. Das konnte ich mir doch nicht schon wieder eingebildet haben, oder?


  Hatte ich wieder einmal mit offenen Augen geträumt?


  “Xander, bitte!” Niedergeschlagen blieb ich stehen. Der Weg war leer. Um mich herum herrschte fast unheimliche Stille. Nur hin und wieder drang ein fetzen Musik aus dem Wohnheim an mein Ohr.


  Mit hängenden Schultern setzte ich mich auf den kalten Boden und begann zu weinen. Dicke Tränen liefen über meine Wangen, doch das kümmerte mich nicht.


  Philipp hielt mich nun sicherlich für komplett verrückt. Als ich nach einer ganzen Weile den Kopf hob, war das Fenster im ersten Stock verlassen.


  “Hey, nicht weinen”, hörte ich plötzlich eine sanfte Stimme hinter mir.


  Mein Herz begann schneller zu schlagen.


  Langsam, so, als hätte ich Angst, ihn mit einer zu schnellen Bewegung zu verscheuchen, wandte ich mich um und blickte in zwei mir wohlbekannte Augen.


  “Hey, Prinzessin.” Xander grinste schief.


  Benommen starrte ich ihn durch einen Film von Tränen an. Mein Hals war wie zugeschnürt, kein Ton kam über meine Lippen.


  “Du musst aufstehen, es ist kalt. Komm.” Vorsichtig griff er nach meinem Arm und half mir hoch. Mit einer flinken Bewegung zog er seine Jacke aus und legte sie mir um die Schultern.


  Ich konnte den Blick nicht von ihm abwenden, voller Furcht, er würde verschwinden, sobald ich auch nur ein Mal blinzelte.


  “Ich finds auch schön, dich zu sehen.” Er kratzte sich verlegen am Hinterkopf. “Könntest du jetzt bitte etwas sagen. Irgendwas. ‘Hallo’, vielleicht?”


  “Hallo”, krächzte ich mühsam.


  Dann endlich löste ich mich aus meiner Starre und schlang die Arme um seinen Hals.


  Er zog mich an sich. Es tat so gut, seinen kräftigen Körper zu spüren. Sein vertrauter Geruch stieg mir in die Nase, und ich vergrub das Gesicht an seiner Schulter.


  “Du hast mir so gefehlt.” Das Schluchzen kam tief aus meiner Kehle, und Xander festigte seinen Griff noch ein wenig mehr.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit, als ich endlich sicher sein konnte, dass ich nicht träumte, ließen wir uns los.


  “Du hast dich verändert, Prinzessin. Du bist ganz schön dünn geworden.” Er schüttelte den Kopf und sah mich fast ein wenig tadelnd an.


  “Dann war ich vorher kugelrund?” Ich wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte. Mein Mund verzog sich zu einem Grinsen, während ich mir gleichzeitig ein paar Tränen aus den Augenwinkeln wischte.


  “Du warst schön weiblich. Nicht, dass du das nicht immer noch bist”, fügte er schnell hinzu.


  “Lass es lieber. Die Sache mit den Komplimenten hat dir noch nie sonderlich gut gelegen. Es tut so gut dich zu sehen.” Ich berührte ihn sanft am Arm, und er schenkte mir sein unwiderstehliches Xander-Lächeln.


  “Was machst du hier? In New York? Auf dem Campus?” Langsam besann ich mich wieder, wo wir uns eigentlich befanden.


  “Na, denkst du, wir lassen sich alleine in die große, gefährliche Stadt ziehen?”, fragte er grinsend.


  “‘Wir’?” Mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen. “Ist er… hier?”


  “Manchmal.” Es war Xander unangenehm über Sam zu sprechen. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich und er wirkte mit einem Mal irgendwie verschlossen.


  “Was bedeutet das?”, hakte ich nach.


  “Manchmal ist er da, manchmal nicht”, wich er mir aus.


  “Und wo ist er, wenn er nicht hier ist?”


  Er zuckte die Achseln.


  “Hast du ihn nicht gefragt?”, wollte ich aufgebracht wissen.


  “Nein, weil es mich nichts angeht. Sam hat sich verändert, Lily. Er ist nicht mehr derselbe.” Xander fühlte sich ganz eindeutig alles andere als wohl in seiner Haut.


  “Heißt das… beißt er…” Ich brach ab. Die Vorstellung war zu grauenhaft.


  “Ich weiß es nicht. Nicht, wenn wir zusammen sind. Aber ich weiß nicht, was er tut… wenn er weg ist.”


  “Was bedeutet das? Was heißt ‘weg’?” Ich wollte Xander nicht all diese Fragen stellen. Ich konnte sehen, wie enttäuscht er war, dass ich ihn nur nach Sam fragte, aber konnte er mich nicht verstehen?


  “Er verschwinden manchmal für ein paar Tage, manchmal auch für ein paar Wochen. Ich weiß nicht, was er tut. Er ist jetzt seit drei Tagen unterwegs. Vielleicht kommt er heute Nacht zurück, vielleicht in einem Monat.” Xander fuhr sich aufgebracht durch das strubbelige Haar.


  “Und was machst du? Ich meine, was machst du hier, auf dem Campus? Bist du uns ernsthaft gefolgt?”


  “Klar, wir haben ein Auge auf dich und ehrlich gesagt, ein bisschen in Sorge bin ich schon. Lily, das ist deine erste Party, seit du am College bist. Was ist los? Du musst das genießen!” Er streckte die Hand aus und legte einen Finger unter mein Kinn. Mit sanftem Druck hob er meinen Kopf, so dass ich ihm direkt in die Augen sehen musste.


  “Ihr… habt mir so gefehlt. Ich… komme damit nicht klar”, stammelte ich leise.


  Xander nickt verständnisvoll.


  “Es tut mir leid, wir wollten dir keinen Kummer bereiten. Sam macht sich deswegen wahnsinnige Vorwürfe.”


  “Ihr ward also immer in der Nähe?” Ich hatte Recht gehabt. Ich war nicht paranoid! Mir war tatsächlich jemand gefolgt. Sam war so nah gewesen, und ich hatte es die ganze Zeit über nicht gewusst! Ein unvorstellbarer Gedanke.


  “Wo… wo wohnt ihr?”, fragte ich schließlich.


  “Nicht auf dem Friedhof, keine Angst.” Nun lächelte Xander wieder. “Wir haben eine Wohnung. Ein bisschen entfernt von hier. Ich arbeite im St. Michaels.”


  “Im Krankenhaus?” Schockiert sah ich ihn an.


  “Ich bin ein großartiger Pfleger.” Nun grinste er über das ganze Gesicht.


  “Aber wie kannst du… wie machst…?”


  “Ich bin einer von den Guten, vergessen? Und wo komme ich besser an mein Essen in Dosen, als dort?”


  “Xander!”


  “Ja, entschuldige bitte. Ich muss auch essen. Oder wäre es dir lieber, wenn ich Menschen…” Er brach ab, als wir hinter uns laute Stimmen hörten.


  “Lily, ist alles ok?” Vanessas Kopf tauchte hinter einer Hecke auf, kurz darauf stand sie auch schon vor uns, gefolgt von Philipp und zwei weiteren Jungen, die ich nicht kannte. “Wir haben uns Sorgen gemacht… Xander!”


  “Hey, Van.” Er grinste schief.


  “Ich glaube es ja nicht.” Sie lachte erfreut auf. “Alles ok, Jungs, ihr könnt zurück ins Haus gehen. Hier ist alles in Ordnung.” Sie machte eine wedelnde Handbewegung und schlang dann freudestrahlend die Arme um Xanders Hals. “Ist das schön.”


  Ich sah aus den Augenwinkeln, wie Philipp Xander von oben bis unten musterte und dabei missgelaunt die Augen zusammenkniff. Er war, im Gegensatz zu mir, scheinbar ganz und gar nicht damit zufrieden, wie der Abend verlief.


  Xander schenkte ihm sein unwiderstehliches Hollywood-Lächeln.


  Murmelnd wandte Philipp sich um und war kurz darauf auch schon wieder verschwunden.


  “Wo bist du gewesen? Was hast du gemacht? Du musst uns alles erzählen!” Vanessa war noch immer ganz aus dem Häuschen.


  Ich erinnerte mich, für wie unfähig sie ihn im ersten Moment ihrer Begegnung vor gut einem Jahr gehalten hatte und musste unwillkürlich grinsen. Es tat so gut, endlich mal wieder zu lachen.


  Es tat so gut Xander zu sehen.


  Er durfte nicht wieder gehen!


  “Du bleibst doch hier, oder? In New York?”, fragte ich schnell.


  “Bisher hab ich keine anderen Pläne.”


  Ich nickte zufrieden und ließ es zu, dass er den Arm um mich legte und mich an sich zog.


  Vanessa warf ihm mit den Augen einen fragenden Blick zu, und er schüttelte fast unmerklich den Kopf.


  Ich wusste, dass sie sich fragte, wo Sam steckte, doch sie war taktvoll genug, seinen Namen nicht zu erwähnen.


  “Und was machen wir jetzt mit dem angebrochenen Abend, Mädels?”


  “Party? Oder wir verziehen uns auf unser Zimmer und du erzählst uns, was du in den letzten Monaten so getrieben hast.” Vanessas Neugier war kaum zu überhören.


  “Hallo? Das ist Lilys allererste Collegeparty! Das ist ja wohl keine Frage. Reden können wir auch morgen. Heute Nacht wird gefeiert!”


  “Wenn du dann nicht einfach wieder verschwindest”, sagte ich so leise, dass es kaum zu hören war. Doch Xander, mit seinem guten Gehör, verstand mich natürlich sofort.


  “Ich verschwinde nicht.” Er beugte sich zu mir hinunter und küsste mich auf die Wange. “Ich bin viel zu froh darüber, dich… euch wiederzuhaben.”


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  3. KAPITEL


  


  


  Die Sonne schien hell zum Fenster hinein, als ich am nächsten Tag erwachte. Mein Kopf fühlte sich eigenartig schwer an.


  Ein leises Schnarchen drang an mein Ohr.


  Ich blinzelte.


  Vanessa lag, alle Viere von sich gestreckt, auf ihrem Bett und schlief tief und fest.


  Es war bereits kurz nach vier.


  Schlagartig setzte ich mich auf, bereute es aber sofort wieder. Ein dumpfes Klopfen hämmerte hinter meiner Stirn.


  Was war gestern Abend passiert?


  Ich erinnerte mich an die Party. An Philipp, an das wilde Tanzen. Hatte ich tatsächlich auf den Tischen gestanden und mich rhythmisch zum Takt der Musik bewegt? Ich hatte keine Ahnung, wann ich das letzte Mal so aus mir herausgegangen war, doch da mir jeder einzelne Muskel in meinem Körper wehtat, musste es eine ganze Weile her gewesen sein.


  Es hatte so unglaublich gut getan!


  Es war, als wäre ich nach einer gefühlten Ewigkeit endlich mal wieder durch die Wasseroberfläche getaucht und hätte frische Luft geatmet.


  Und das Beste war: Ich hatte Xander wiedergesehen!


  Oder hatte ich das bloß geträumt?


  Nein.


  Mein Blick fiel fast augenblicklich auf seine Jacke, die achtlos auf dem Boden neben meinem Bett lag. Er hatte sie mir gegeben, und ich hatte sie den ganzen Abend über nicht ausgezogen. Sie hatte so vertraut gerochen, ein Duft, von dem ich ausgegangen war, ihn nie wieder zu riechen.


  Leise vor mich hin stöhnend richtete ich mich auf. Der Tag danach war etwas, worauf ich gerne verzichten konnte. Feiern war ja gut und schön, doch das Pochen brachte mich fast um den Verstand. Ich hatte keine Ahnung, wie ich überhaupt arbeiten gehen sollte. Doch Pat hasste Unzuverlässigkeit. Und wenn ich auch allen Vieren in das Café kriechen musste, ich würde hingehen.


  Ein kleiner Zettel lag auf meinem Nachtisch: ‘Prinzessin, so muss College! Kannst du doch gut! Sehe dich heute Abend bei Pat. Xander‘.


  Ich lächelte unwillkürlich.


  “Nein, Mom, ich will noch nicht aufstehen”, hörte ich Vanessa undeutlich murmeln. Ächzend drehte sie sich auf die andere Seite und vergrub ihr Gesicht unter einem Berg aus Kissen. Soweit ich es erkennen konnte, trug sie noch immer die gleichen Klamotten. Oh ja, auch Vanessa hatte sich amüsiert.


  Ich erhob mich langsam und schlurfte hinüber ins Bad.


  Als ich das heiße Wasser auf meiner Haut spürte, fühlte ich mich schon ein wenig besser. Jetzt noch einen Kaffee und dann würde ich mich auch schon auf den Weg zu Pat machen müssen.


  Xander würde mich dort heute Abend besuchen kommen!


  Allein der Gedanke daran ließ mein Herz schneller schlagen. Wir würden endlich reden, in Ruhe. Ich würde herausfinden, wie es Sam ging, also, wie es ihm wirklich ging.


  Vielleicht würde er auch - aber nein, Xander hatte erwähnt, dass er nicht in der Stadt war. Doch wo war er dann?


  Ein Paar dunkle Augen starrte mir aus dem Spiegel entgegen. Sie lagen tief in den Höhlen und wirkten ungewöhnlich groß.


  Xander hatte Recht. Mein Gesicht war schmal geworden. Mein Leben als Einsiedler hatte mir einen unverkennbar fahlen Teint verpasst, der meine Sommersprossen eigenartig intensiv zur Geltung kommen ließ.


  Kein schöner Anblick. Gut, dass Sam mich nicht so sah.


  Ich griff nach Vanessas Peelingschaum und rubbelte mir damit gründlich über das Gesicht. Ein zarter Rosaton verfärbte meine Wangen, und ich zwang mich zu einem Lächeln. Es fühlte sich fremd an.


  Was war nur aus mir geworden?


  Ich hatte mich wirklich gehen lassen. Ich war ein Freak!


  “Was machst du da?”


  Vanessa stand schwankend in der Badezimmertür und starrte mich aus klitzekleinen Augen fragend an.


  “Wieso hast du mir nicht gesagt, wie schrecklich ich aussehe?”, fragte ich.


  “Heute?” Sie gähnte herzhaft.


  “Nein, überhaupt. Im Allgemeinen. Sieh mich an, ich bin… blass und viel zu dünn.”


  “Das sage ich dir seit Monaten: ‘Lily, du musst mehr essen’, ‘Lily, man sieht ganz deutlich deine Rippen’, ‘Lily, deine Augenringe sind bald größer als dein Gesicht, was genau hast du denn davon nicht verstanden?” Sie schüttelte verständnislos den Kopf, bereute es aber sofort wieder. “Au, tut das weh!”


  “Ok, ich muss dringend was essen.” Ich hörte ihr gar nicht richtig zu, sondern schlüpfte in meine Jeans und sah mich suchend um.


  “Was suchst du?” Sie schob mich ein Stück zur Seite und begann, sich mit kaltem Wasser zu bespritzen.


  Kleine Tropfen landeten auf meinen nackten Armen, und ich fröstelte unwillkürlich.


  “Was anderes als das.” Ich hielt eines meiner ausgewaschenen TShirts in die Höhe und verzog das Gesicht.


  “Du willst dich doch wohl nicht modisch kleiden, Lily Cooper! Oh nein! Was geschieht hier?” Theatralisch fasste sie sich an den Kopf und riss die Augen auf.


  “Spinnerin.” Ich musste lachen. Es tat wirklich gut.


  “Xander hat einen guten Einfluss auf dich.” Plötzlich wurde sie wieder ernst. “Oder ist es … Sam?”


  “Er weiß nicht, wo Sam ist.” Ich sah sie nicht an, sie kannte mich mittlerweile einfach zu gut.


  “Gar nicht?”


  “Er kommt und geht. Momentan ist er wohl wieder unterwegs.”


  “Wo?”


  Ich zuckte die Schultern. Was hätte ich dafür gegeben, das zu wissen!


  “Was hältst du hiervon?” Ich hielt eine rote Bluse in die Höhe.


  “Wenn du zu Omma zum Tee willst, liegst du damit goldrichtig.”


  “Ich habe nichts zum Anziehen, Van! Alle meine alten Klamotten sind mir viel zu groß!”


  “Dann müssen wir wohl einkaufen gehen.” Sie lächelte.


  “Es ist Sonntag, und ich muss gleich arbeiten.” Unglücklich ließ ich die Schultern hängen.


  “Na gut, nimm dir was von mir und morgen gehen wir was Schönes für dich kaufen, ja? Und jetzt verschwinde endlich, ich will weiterschlafen!”


  Ich warf ihr einen dankbaren Blick zu und rannte dann förmlich aus dem Zimmer. Ich war spät dran und ich musste unbedingt noch etwas essen, etwas mit sehr vielen Kalorien.


  


  Die Sonne war längst untergegangen, und ich ertappte mich dabei, wie ich alle paar Sekunden ungeduldig zur Tür hinübersah.


  Pat stand hinter der Theke und beobachtete mich argwöhnisch. Er hatte zunächst nichts gesagt, doch sein schockierter Gesichtsausdruck war mir nicht entgangen, als ich um kurz nach fünf mit einem riesen großen Milchshake, einem XXL-Sandwich und einem Stück Schokotorte ins Café marschiert kam.


  Ich trug Vanessas quietschgelbes Lieblingstop und hatte meine Haare kunstvoll am Hinterkopf zusammengesteckt.


  “Wer bist du? Und was hast du mit Lily gemacht?”


  Ich streckte ihm die Zunge raus und brachte die Sachen erst einmal ins Hinterzimmer. Mein Magen rebellierte bereits gegen die riesigen Portionen, doch das erste Mal seit einer gefühlten Ewigkeit aß ich wieder mit Appetit. Es tat gut, wieder am Leben teilzunehmen. Ich hatte das Gefühl, Xander hatte endlich die Mauern zum Einstürzen gebracht, die mich die letzten 384 Tage von der Außenwelt getrennt hatten.


  Lily Cooper war zurück, zwar mit einem dicken Brummschädel, doch der würde spätestens morgen bereits wieder Geschichte sein.


  Ich wandte den Blick vom Fenster ab und trottete zu ihm hinüber an die Theke. Es war inzwischen kurz nach neun. Bald würde Xander kommen und mich abholen. Ich konnte es kaum noch erwarten.


  “Da steckt ein Kerl dahinter, oder?” Pat schob mir eine Cola zu und setzte sich neben mich auf einen der ramponierten Barhocker, die vor fünfundzwanzig Jahren, als Pat das Café eröffnet hatte, sicher einmal sehr ansehnlich gewesen waren. Nun waren sie nur noch etwas für Liebhaber und Pat war ein Liebhaber.


  Wir ließen unsere Blicke durch den halbvollen Laden schweifen. Der Sonntag war einer meiner liebsten Arbeitstage. Meist blieb es ruhig und die wenigen Menschen, die sich hierher verirrten, tranken friedlich ihren Café oder mal ein Bier und gingen dann wieder nach Hause zu ihren Familien. Keine Junggesellenabschiede oder streitenden Pärchen.


  “Ich weiß nicht, wovon du redest.”


  Im selben Moment klingelte auch schon die kleine Glocke über der Eingangstür und Xander kam herein.


  Wir grinsten uns an.


  Ich war so froh. Er war tatsächlich gekommen!


  “Ich habs doch gewusst”, hörte ich Pat leise murmeln, doch ich beachtete ihn nicht weiter.


  “Hey, Prinzessin.” Xander nahm mich in die Arme und ich schmiegte mich für einen Moment behaglich an ihn. Es war immer noch so unwirklich, ich konnte es kaum glauben, dass er wieder da war. Er… und Sam?


  “Bier?” Pat stellte ein Glas auf den Tresen, doch Xander winkte ab.


  “Bekommt mir leider nicht… der Magen.” Er verzog bedauernd das Gesicht und erntete von Pat einen mitfühlenden Blick.


  “Ich bin übrigens Pat, Lily, scheint es ja nicht für nötig zu halten, mich vorzustellen.” Er sah mich strafend an.


  “Xander, Xander Carter. Lily und ich sind… alte Freunde. Aus Nebraska. Wir haben uns gestern zufällig auf einer Party wiedergetroffen.”


  “Lily geht auf Partys? Das ist ja mal was ganz Neues”, ätzte Pat.


  “Lily hat viele Seiten.” Xander zwinkerte verschwörerisch, und ich verpasste ihm einen Stoß in die Seite. “Darf ich sie eventuell heute etwas früher entführen?”


  “Nichts, was mir lieber wäre! Das Mädel braucht dringend ein soziales Leben. Hängt ständig in meinem Laden rum, statt mal das zu machen, was Erstsemester normalerweise so tun: Leben nennt man das, glaube ich!” Mit diesen Worten stapfte Pat an uns vorbei und blieb kurz stehen. “In fünf Minuten bist du hier raus, Fräulein. Wenn ich wiederkomme, möchte ich nur noch deine Staubwolke am Horizont sehen.”


  “Du hast aber noch Kundschaft”, protestierte ich schwach. Nichts wäre mir lieber, als sofort mit Xander zu verschwinden, doch ich wollte Pat nicht einfach so sich selbst überlassen.


  “Und du glaubst, das kriege ich ohne dich nicht hin?” Er schüttelte fassungslos den Kopf. “Ich bin achtundvierzig Jahre lang ohne dich zurechtgekommen, also hau schon ab!”


  “Ich komme dann Dienstag wieder!”, rief ich ihm nach.


  “Jaja, verschwinde jetzt.”


  “Ich mag ihn.” Xander grinste breit.


  “Pat ist in Ordnung.” Ich schlüpfte in meine Jacke und sah mich noch einmal prüfend im Café um, doch keiner der anwesenden Gäste machte Anstalten, irgendetwas haben zu wollen.


  “Na dann los.” Ich hakte mich bei Xander unter und gemeinsam traten wir hinaus in die kühle Oktobernacht.


  “Was machen wir?” Mein Atem stieß kleine Wölkchen hervor, und ich zog fröstelnd die Schultern hoch.


  “Ich dachte, ich zeige dir mal wo ich untergekommen bin. Was hältst du davon? Außerdem musst du unbedingt Matt kennenlernen. Er ist großartig.”


  “Matt?”


  “Jupp, ich kenne ihn aus dem Krankenhaus. Wir arbeiten zusammen. Und wir wohnen zusammen.”


  “Und wann erzählst du mir, was ihr in den letzten Monaten so getrieben habt?” Mein Herz wurde mit einem Mal wieder schwer.


  “Das war nicht viel. Aber lass uns erst einmal hier verschwinden. Es ist kalt, und ich will nicht, dass du dich erkältest.”


  


  Die Wohnung war klein, doch viel sauberer, als ich es erwartet hatte. Auf dem Küchentisch stand sogar ein kleiner Strauß Blumen.


  Xander rollte mit den Augen, als ich darauf zeigte. “Matt fährt voll auf Natur. Er kommt aus Alaska.”


  “Von Alaska nach New York? Wow.”


  “Ja, war wohl eine gewaltige Umstellung für ihn. Aber er hatte ja genug Zeit, sich daran zu gewöhnen. Möchtest du was trinken?”


  “Du hast was da?” Ich war ehrlich erstaunt.


  “Ja, sicher. Jede Menge.” Er öffnete den Kühlschrank, und mein Erstaunen wuchs, als ich sah, wie vollgestopft er war. “Matt isst nicht, er frisst.”


  “Ähm… aber…” Ich war verwirrt. “Und du? Also, weiß er…?”


  “Dass ich mich von Blut ernähre? Ja klar. Er weiß alles. Ohne ihn wären wir hier am Anfang ganz schön aufgeschmissen gewesen. Er hat mir auch den Job im Krankenhaus besorgt.”


  “Und… woher kennt ihr euch Ich meine, wie hat er reagiert?” Nun war ich vollends durcheinander.


  “Am besten, ihr lernt euch mal kennen. Dann kann er dir das alles erklären.” Er reichte mir eine Cola.


  Dankbar öffnete ich sie und nahm einen Schluck.


  “Und wo ist dein Zimmer?”


  “Komm, ich zeige es dir.” Er nahm meine Hand, und ich spürte die vertraute Kälte, die von ihm ausging.


  Er zog mich den schmalen Flur entlang und das Erste, was mir auffiel, waren die vielen kleinen Bilder an den Wänden. Blumen, Felder, Wälder.


  “Ich sagte ja schon: Matt steht auf Natur.” Xander war meinem Blick gefolgt und schob mich nun zielsicher auf eine rotlackierte Tür am Ende des Ganges zu.


  “Ich dachte, ich bring mal ein bisschen Farbe in die Bude.”


  Ich hörte ihm gar nicht richtig zu, sondern machte mich stattdessen von ihm los, um vor einer schlichten, mattweißen Tür stehenzubleiben. Sie war verschlossen.


  “Ist das…?”


  “Ja, da lebt Sam… wenn er mal hier ist.” Sein Gesichtsausdruck war undurchdringlich.


  “Xander, was ich nicht verstehe… wieso habt ihr… hast du dich nicht schon viel früher bei mir gemeldet?” Es war die Frage, die mir schon den ganzen Tag über auf dem Herzen lag.


  “Er wollte es nicht. Und er würde es auch nicht gut heißen, wenn er wüsste, dass wir jetzt Kontakt haben. Ich sollte nur… auf dich aufpassen. Mehr nicht.”


  “Aber ich verstehe nicht, warum? Warum hasst er mich denn so? Gibt er mir die Schuld?” Tränen traten mir in die Augen, und ich blinzelte heftig, fest entschlossen, sie nicht zu zeigen.


  “Nein, Prinzessin. Er hasst dich nicht. Im Gegenteil.” Xander machte einen Schritt auf mich zu und nahm mich in die Arme. “Sam liebt dich. Sehr.”


  “Und warum quält er mich dann so?” Ich vergrub schluchzend den Kopf an seiner Brust. Ich wollte stark sein, doch hier und jetzt, wo ich ihm mit einem Mal näher war, als in den vergangenen dreizehn Monaten, konnte ich mich einfach nicht mehr zusammenreißen. Sam lebte hier, er würde vielleicht jeden Augenblick durch die Tür kommen. Ich könnte ihn sehen, ich…


  Meine Gedanken drehten sich.


  Es war doch das Einzige, was ich wollte. Ihn wiedersehen.


  Als ich den Blick hob, sah ich einen dunklen Schatten auf Xanders Gesicht. Täuschte ich mich, oder sah er irgendwie verletzt aus? Ich wollte ihn nicht verletzten, doch er musste mich doch verstehen, oder etwa nicht?


  “Ich würde jetzt sehr gerne dein Zimmer sehen.” Ich räusperte mich und wischte mir entschlossen über die nassen Augen. Ich war wirklich eine schreckliche Heulsuse geworden.


  “Bist du sicher?” Seine Stimme klang irgendwie abweisend.


  “Ganz sicher. Es… tut mir leid.”


  “Schon ok.” Er öffnete die Tür.


  Der Raum war überraschend karg eingerichtet. Ein Bett stand an einer der Wände, ein Regal mit Büchern und ein alter Fernseher, der auf einem wackeligen Tisch untergebracht war, an einer anderen. Ich dachte unwillkürlich an das eindrucksvoll ausgestattete Haus der Carters. Das hier passte überhaupt nicht zu Xander.


  “Die Villa Carter.” Ich war froh, ihn wieder lächeln zu sehen. “Alles noch etwas improvisiert. Aber wir sind ja auch erst seit drei Monaten hier. Ich arbeite noch an der Ausstattung.”


  “Es ist schön.”


  “Na ja, übertreiben musst du nicht gleich, aber es gehört mir. Nur mir. Ich habe das Geld mit meinen eigenen Händen verdient. Das ist ein gutes Gefühl.” Er wies auf das Bett, und ich setzte mich zögernd.


  “Deine Eltern… hast du nichts von ihnen gehört?”, fragte ich vorsichtig.


  “Sie legen immer auf, wenn ich anrufe.” Er zuckte gleichgültig mit den Schultern, aber ich konnte deutlich sehen, wie verletzt er war.


  “Und Ashley?” Ich hatte seit Monaten nicht mehr an sie gedacht. Sie war nicht mehr zurückgekehrt an die Parker High. Niemand wusste, wohin sie verschwunden war, doch irgendwie schien sie auch keiner so recht zu vermissen, am wenigsten ihre beiden besten Freundinnen Joanne und Kylie.


  “Ich weiß nicht, wo sie ist.”


  Überrascht zog ich die Augenbrauen hoch.


  “Das letzte Mal habe ich sie in der Nacht gesehen, als sie sich mit Greg auf und davon gemacht hat. Ob Benjamin sie erwischt hat? Ob sie untergetaucht ist? Ich weiß es nicht.”


  “Interessiert es dich gar nicht?”


  “Sie hat uns im Stich gelassen. Sie ist einfach weggelaufen. Ehrlich gesagt, Lily, nein, es interessiert mich nicht. Meine verwöhnte kleine Schwester hat hoffentlich das bekommen, was sie verdient.”


  “Xander!”


  “Aber so ist es doch. Sie hat alle Leute immer wie Abschaum behandelt. Sie hat auf jeden herabgesehen und es ist mir nun mal egal, was sie macht.”


  Ich konnte deutlich sehen, dass das nicht so war. Xander war nicht nur von seinen Eltern enttäuscht, sondern auch von seiner Schwester. Seine ganze Familie hatte sich uneingeschränkt von ihm abgewandt. Es musste hart sein, so etwas zu erleben!


  “Warum habt ihr euch nie bei Nelly gemeldet?”


  “Das ist Sams Sache. Ich mische mich da nicht ein. Vielleicht ist er ja gerade bei ihr. Keine Ahnung, wo er steckt.”


  “Und warum solltest du… auf mich aufpassen?”, hakte ich vorsichtig nach.


  “Weil er Angst hat, dass dir was passieren könnte. Sam denkt viel an dich. Eigentlich immer.” Er musterte mich genau, während er sprach.


  Ich seufzte schwer. “Das ist nicht leicht.”


  “Ich weiß. Gib ihm Zeit. Er wird sich… erholen.”


  “Und wenn nicht?”


  Er zuckte die Schultern.


  “Matt kommt nach Hause.”


  “Woher weißt du das?” Ich lauschte in die Stille der Nacht hinein. Doch nicht einmal der Verkehr auf der Straße war zu hören.


  “Meine Ohren sind besser als deine.” Er grinste verschmitzt. “Komm, ich stelle ihn dir vor.”


  Als wir die Küche betraten, war Matt gerade dabei, die Wohnungstür aufzuschließen.


  Er war kleiner, als ich ihn mir vorgestellt hatte. Und jünger. Vielleicht Mitte zwanzig. Sein Haar war dunkel und seine Augen blitzten wach und neugierig, als er mich sah.


  “Du bist also die berühmte Lily. Freut mich sehr, dich endlich mal kennenzulernen.” Er schüttelte mir überschwänglich die Hand. Sie war angenehm warm! Matt war also definitiv kein Vampir!


  “Ich bin ein Halbvampir”, beantwortete er da auch schon meine Frage.


  “Ein bitte was?”


  “Ein Halbvampir.” Er grinste breit. “Hast du Hunger? Ich habe Auflauf im Kühlschrank, den ich jetzt aufwärmen will. Der reicht locker für zwei.”


  Ich spürte, wie augenblicklich mein Magen zu knurren begann und nickte zögernd.


  “Wie kommt das?”


  “Das passiert, wenn jemand sein Handwerk nicht versteht.”


  “Man kann dabei Fehler machen?” Überrascht sah ich von ihm zu Xander. Der stand mit verschränkten Armen an der Tür und nickte ernst.


  “Oh ja, eine ganze Menge sogar. Mein Schöpfer war ein blutiger Anfänger. Im wahrsten Sinne des Wortes.” Matt lachte. “Mann, der hat vielleicht ein Schlachtfeld hinterlassen, als er versucht hat, mich zu killen.”


  “Er hat versucht, dich umzubringen?”


  “Klar, verwandeln wollte er mich jedenfalls nicht. Das war wohl ein… Unfall. Aber, wie gesagt, hat nicht so ganz hingehauen. Und nun häng ich irgendwie dazwischen. Stehst du auf Käse?”


  “Was?”


  “Für den Auflauf.”


  “Ach so… ja, gerne.”


  “Hätte ja sein können, dass du auch laktoseintolerant bist. Ist ja momentan schwer angesagt.” Er nahm eine Packung Käse aus dem Kühlschrank und begann den Inhalt über dem Auflauf zu verteilen. Neugierig sah ich ihm dabei zu.


  “Du kannst also alles essen?”


  “Ja, alles. Ich kann auch an die Sonne gehen, allerdings sind meine Sinne nicht so scharf, wie seine.” Er nickte Xander zu, dann nahm er die Auflaufform und stellte sie in den geöffneten Ofen. “Dafür kann ich deine Gedanken lesen.” Ein zufriedenes Lächeln erschien auf seinem Gesicht.


  “Bitte was?” Entsetzt sah ich ihn an.


  “Oh ja, du findest mich zu klein. Aber das denken alle, die mich sehen. Kann ja nicht jeder so ein Beau sein, wie der da.”


  “Du kannst echt Gedanken lesen?”


  “Klar. Gerade fragst du dich verzweifelt, was du in den letzten zehn Minuten alles so gedacht hast.” Das Grinsen auf seinem Gesicht wurde breiter.


  “Das ist echt fies.” Nun musste ich auch grinsen.


  “Aber es hat uns gerettet. Matt hat uns gesehen und sofort gewusst, was los ist, Dann hat er uns quasi von der Straße aufgesammelt und mit hierher genommen. Ich hab ihm viel zu verdanken.”


  “Entspannung, ich bin kein Heiliger. Außerdem bin ich froh, nicht mehr alleine hier rumhängen zu müssen. Xander ist ein guter Mitbewohner und Sam… ist ein Kapitel für sich.”


  “Weißt du… ob er zurückkommen wird?” Ich biss mir auf die Zunge.


  “Klar, er kommt zurück. Schon sehr bald. Momentan kann ich allerdings nicht sehen, was er macht. Das geht nur, wenn er hier ist. Über die Entfernung klappt das nicht.”


  Ich nickte verständnisvoll.


  “Aber eins weiß ich, Kleine. Der Typ denkt an nichts anderes als an dich.”


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  4. KAPITEL


  


  


  Ich starrte gedankenverloren auf meinen Reader und las den Absatz bestimmt schon zum vierten Mal. Ich konnte mich einfach nicht konzentrieren.


  Mein Kopf schwirrte. Bis zum frühen Morgen hatte ich mit Matt und Xander zusammengesessen. Wir hatten gegessen, also Matt und ich, und Matt hatte einige unterhaltsame Geschichten aus seiner Heimat erzählt. Er war wirklich ein unglaublich lustiger Typ, und ich konnte gut verstehen, dass Xander ihn mochte. Irgendwann hatte ich Vanessa angerufen, damit sie sich keine Sorgen machte und war schließlich völlig erschöpft auf Xanders Bett eingeschlafen. Er nutzte es eh nur zum Sitzen. Schlaf brauchte er nicht.


  Bevor ich gegen neun Uhr die Wohnung verlassen hatte, hatte mich Matt noch einmal zur Seite genommen.


  “Dein Freund ist kein schlechter Kerl. Er ist auf der Jagd. Mehr weiß ich allerdings noch nicht. Er ist gut darin, seine Gedanken zu verschließen.”


  “Xander?” Erstaunt sah ich ihn an.


  Er schüttelte den Kopf.


  “Ich meine natürlich Sam. Irgendjemanden jagt er. Deswegen ist er so oft fort.”


  “Ok.” Ich nickte verwirrt.


  Hinter wem sollte Sam her sein? Das ergab doch gar keinen Sinn.


  “Danke für die Info.”


  “Gerne. Komm bald wieder. Es war nett mit dir. Endlich mal jemand, der mitisst und nicht nur daneben steht und das Gesicht verzieht.”


  “Sehr gerne. Und vielen Dank auch für den leckeren Auflauf.” Ich umarmte ihn herzlich.


  “Na, was flüstert ihr? Ich kann euch hören, habt ihr das schon vergessen?” Xander steckte seinen Kopf zur Küche hinein.


  “Wir haben keine Geheimnisse.” Ich boxte ihn liebevoll in die Seite. “Sehen wir uns heute Abend?”


  “Wenn du das möchtest?”


  Ich nickte.


  “Dann komme ich dich heute Abend besuchen.”


  Er hatte es versprochen, doch es war erst kurz nach eins. Der Tag zog sich wie Kaugummi. Noch sechs Stunden bis Sonnenuntergang.


  Geistesabwesend kaute ich auf meinem Bleistift herum und fing dabei versehentlich Philipps Blick auf. Er saß mir genau gegenüber und musterte mich neugierig.


  Ich hatte ihn seit der Party nicht mehr gesehen. Sein Gesicht war undurchdringbar. Ich hatte keine Ahnung, was er dachte. Doch warum starrte er mich so an?


  Als die Stunde endlich zu Ende war, nahm ich meine Sachen und stopfte sie zurück in meine Tasche. Eine bleierne Müdigkeit steckte in meinen Knochen. Den restlichen Tag würde ich mir schenken. Ich musste dringend schlafen.


  Aus den Augenwinkeln sah ich, wie sich Philipp einen Weg zu mir hinüberbahnte. Schnell schnappte ich mir meine Jacke und verschwand im dichten Gedränge meiner Kommilitonen.


  


  Als ich erwachte, war es schon kurz nach elf. Ich hatte fast neun Stunden geschlafen!


  Das Zimmer war leer. Keine Vanessa, kein Xander.


  ‘Hey, Schlafmütze, bin mit ein paar Freunden in der Kneipe. Kann spät werden. Kuss Vanessa’ stand auf einem Zettel neben meinem Bett.


  Doch wo war Xander?


  Ich erhob mich schwerfällig und warf einen Blick in meinen mehr als trostlosen Kleiderschrank. Eigentlich hatten wir heute einkaufen gehen wollen, doch die Sehnsucht nach meinem Bett war einfach stärker gewesen. Morgen, morgen würde ich garantiert ein paar neue Sachen kaufen gehen. Diese ausgeleierten TShirts waren alles andere als ansehnlich und ich konnte mich schließlich nicht ständig bei Vanessa bedienen. Dabei besaß sie inzwischen eine ganze Reihe recht ansehnlicher Klamotten.


  Schon seltsam, wie die Zeiten sich änderten. Noch vor einigen Monaten wäre ich nie auch nur auf die Idee gekommen, irgendetwas von ihr anziehen zu wollen. Sie hatte sich wirklich verändert, und ich freute mich darüber. Für sie. Es war aus vielen Gründen gut, dass wir nicht mehr in Parkerville waren.


  Als Xander um Mitternacht noch immer nicht aufgetaucht war, beschloss ich kurzerhand, zu ihm zu fahren. Er hatte versprochen zu kommen. Was konnte ihm nur dazwischen gekommen sein? Er war doch sonst immer so zuverlässig.


  


  Auf dem Weg zu seiner Wohnung sah ich mich immer wieder um. Die Dunkelheit beunruhigte mich, seltsamerweise sogar fast noch mehr als vor unserem Wiedersehen. Ich wusste, die Gefahr war real. Die Vampire lauerten überall, und ich war schließlich gerade auf dem Weg zu einem. Und zu einem Halbvampir. Man lernte ja nie aus.


  Wahrscheinlich wusste Matt längst, dass ich kam. Schließlich konnte er Gedanken lesen, und ich stand mittlerweile direkt vor dem heruntergekommenen Mehrfamilienhaus. Kein Mensch war zu sehen, als ich die quietschende Haustür aufstieß und mit schnellen Schritten die drei Treppen hinauf in den zweiten Stock stieg.


  Es war inzwischen kurz nach eins. Xander sollte sich dringend ein Handy zulegen!


  Gerade, als ich an die Wohnungstür klopfen wollte, hörte ich von drinnen laute Stimmen.


  Mir stockte der Atem. Ich presste das Ohr an die Tür und lauschte angestrengt.


  “War das so schwer, Xander? Wieso konntest du dich nicht zusammenreißen?”


  “Ich habe langsam die Nase voll, dass du mir immer Vorschriften machen willst! Entspann dich mal!”, hörte ich Xander aufgeregt sagen.


  “Es ist doch nur zu ihrem Besten.”


  “Nein, es ist zu deinem Besten. Weil du langsam durchdrehst! Du quälst dich selber. Warum? Rede endlich mit ihr. Wovor hast du eigentlich Angst?”


  “Ich habe keine Angst!”


  Mein Herz klopfte wie verrückt. Ich kannte diese Stimme. Mit zitternden Händen hielt ich mich am Türrahmen fest.


  “Sie will vielleicht gar nicht mit mir reden. Sie…”


  “Fragen wir sie doch am besten gleich mal selber.” Das war Matt. Im selben Moment öffnete sich auch schon die Tür, und ich starrte in drei mehr oder weniger verwunderte Gesichter.


  Matt, Xander und Sam.


  Sam.


  Seine dunklen Augen bohrten sich in die meinen, und ich blieb wie hypnotisiert stehen.


  “Bitte treten Sie ein, Madame.” Matt packte mich am Arm und zog mich kurzerhand in die Wohnung.


  Keiner sagte ein Wort.


  “Ich geh dann mal arbeiten. Ich glaube, ihr braucht mich hier nicht mehr.” Matt kratzte sich am Hinterkopf und nickte mir aufmunternd zu.


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.


  Die Wohnungstür schlug hinter ihm zu, dann waren wir auch schon allein: Sam, Xander und ich.


  “Ich bin in meinem Zimmer. Sorry, Lily, ich bin heute Abend aufgehalten worden.” Xander senkte den Kopf und trottete mit hängenden Schultern den Flur hinunter.


  Ich wollte etwas sagen, doch die Worte steckten in meinem Hals fest. Ich konnte den Blick nicht von Sam abwenden. Er hatte sich so verändert.


  Sein blondes Haar war dunkel, fast schwarz. Seine ehemals blauen Augen sahen mich so undurchdringbar an, dass ich unwillkürlich zitterte. Er hatte eine kleine Narbe am Kinn, und er trug dunkle Jeans und ein schwarzes Hemd. Dünne silberne Ketten hingen um seinen Hals, ebenso, wie um seine Taille. Er war mir vollkommen fremd und doch…


  “Du solltest nicht hier sein”, durchbrach er schließlich die Stille.


  “Ich freue mich auch, dich zu sehen.” Mein Hals war trocken, und ich fühlte mich irgendwie schwindelig. So hatte ich mir unser Wiedersehen ganz sicher nicht vorgestellt.


  “Ich… Lily, das ist nicht gut. Du solltest gehen.” Er fuhr sich durch das zottelige Haare.


  Ich sah die schmalen Koteletten links und rechts neben seinen Ohren.


  “Warum?” Die Frage hallte in dem halbleeren Zimmer wieder.


  “Weil… ich mich vielleicht nicht beherrschen kann.”


  “Willst du mich töten?”


  “Was?” Er riss die Augen auf und sah mich so entsetzt an, dass ich fast laut losgelacht hätte. “Ich könnte dir niemals etwas tun.”


  “Warum willst du mich dann wegschicken? Wieso willst du mich nicht hierhaben? Bin ich so unerträglich für dich?” Scheiß Tränen. Ich wollte nicht weinen! Ich war wütend. So wütend, dass er nicht schon früher den Mumm gehabt hatte, mir das zu sagen.


  “Unerträglich?” Er flüsterte fast. “Lily, ich…” Zögernd machte er einen Schritt auf mich zu. Er war jetzt nur noch eine Armeslänge von mir entfernt.


  Ich konnte nur nicken.


  “Ich könnte dich niemals unerträglich finden.” Noch ein Schritt.


  “Was ist es denn dann?”, fragte ich mich tränenerstickter Stimme. Nein, ich würde nicht weinen. Nicht hier, nicht vor ihm.


  “Ich…” Er streckte die Hand aus und berührte vorsichtig eine Strähne meines Haares.


  Benommen schloss ich die Augen.


  “Ich liebe dich viel zu sehr.”


  Ich schüttelte den Kopf. “Nein, sonst wärst du nicht einfach weggegangen.”


  “Genau deswegen bin ich weggegangen.”


  “Das verstehe ich nicht.” Nun sahen wir uns wieder direkt an. Er war so nah. Wie oft hatte ich davon geträumt, ihn endlich wieder riechen zu können? Da stand er nun, direkt vor mir.


  “Ich bin nicht mehr ich selbst. Hier.” Völlig unerwartet griff er nach meiner Hand.


  Ich spürte seine kalten Finger und wagte kaum zu atmen. Er hielt sie einige Sekunden lang, dann legte er sie auf seine Brust. Der vertraute Herzschlag blieb aus.


  “Das ist mir egal”, sagte ich tonlos.


  “Wie kannst du das sagen? Ich bin ein… Monster.”


  Ich schüttelte den Kopf. Dann hob ich meine andere Hand und berührte sanft seine Wange.


  Er schloss die Augen.


  Ich streichelte über sein Gesicht und ein leises Stöhnen drang über seine Lippen.


  “Ich liebe dich”, flüsterte ich.


  “Sag das nicht.” Gequält sah er mich an.


  “Aber es ist die Wahrheit.” Ich machte einen letzten Schritt auf ihn zu. “Ohne dich bin ich nur halb da.”


  Endlich zog er mich an sich. Ich spürte seine Arme, die ich so lange so schmerzlich vermisst hatte, um meinen Körper. Der Griff war kräftiger, als ich ihn in Erinnerung gehabt hatte. Sam war schon immer durchtrainiert gewesen, die Arbeit auf der Farm hatte ihn fit gehalten, doch nun fühlte er sich fast ein wenig hart an.


  Doch das störte mich nicht.


  Es war Sam. Mein Sam.


  Als sich unsere Lippen trafen, schlang ich die Arme um seinen Hals und zog ihn ganz fest an mich.


  Atemlos lösten wir uns wieder voneinander.


  “Das ist nicht gut”, keuchte er.


  “Und warum fühlt es sich dann so gut an?”


  “Aber… wenn ich mich nicht unter Kontrolle habe? Lily, du weißt nicht, wie viel Kraft mich das kostet. Ich… will dich so sehr.”


  Ich legte einen Finger auf seinen Mund, um ihn zum Schweigen zu bringen. Dann küssten wir uns erneut.


  “Ich habe so lange davon geträumt”, sagte er schließlich. Er nahm meine Hand, und ich folgte ihm bereitwillig den Flur hinunter in sein Zimmer.


  Eine Matratze lag auf dem Boden. Ein paar Bücher hatten ihren Platz ebenfalls dorthin gefunden. Ein alter Schaukelstuhl stand neben dem halbgeöffneten Fenster, auf dessen Sims ein paar Kerzen postiert waren. Das war alles. Mehr gab es nicht.


  Sam knipste eine kleine Lampe an und sah sich fast ein wenig beschämt um.


  “Mehr hab ich nicht.”


  “Es ist schön.”


  Er lächelte. Dann zog er mich in seine Arme. “Du bist eine wirklich schlechte Lügnerin.”


  “Es ist mir egal, wie du wohnst.”


  Das war keine Lüge.


  Schweigen lauschten wir in die Nacht hinaus, während er mich einfach nur festhielt.


  Die Stille in seiner Brust war fremd. Kein rhythmisches Klopfen war zu hören.


  Ich zitterte unwillkürlich, als ein kalter Windhauch durch das Fenster hereinwehte.


  “Du frierst.”


  “Nein.” Ich schüttelte den Kopf.


  “Doch, komm, hier, ich habe eine Decke.” Er zog mich hinunter auf die Matratze und legte mir fürsorglich eine alte kratzige Wolldecke um die Schultern.


  Wortlos sahen wir uns an.


  “Du bist dünn geworden.”


  Ich verdrehte die Augen.


  Ein lautes Türenschlagen war zu hören.


  “Xander ist gegangen.”


  Ich hatte ein schlechtes Gewissen. War ich nicht seinetwegen hierhergekommen? Doch konnte er nicht verstehen, wie viel mir das Wiedersehen mit Sam bedeutete?


  “Er wird sich schon wieder beruhigen.”


  “Kannst du etwa auch Gedanken lesen?” Entsetzt sah ich ihn an.


  Sam lachte. “Nein, keine Sorge. Ich kenne meinen Cousin nur schon mein ganzes Leben lang… und länger”, fügte er nachdenklich hinzu.


  “Ihr kommt aber doch gut klar, oder?”


  “Xander ist in Ordnung. Er hat einen Job. Matt ist cool. Aber es ist hart irgendwie. Sieh mich an, Lily. Die Sonne fehlt mir. Meine Haare, ich hatte nie zuvor so dunkle Haare. Ich habe ein Leben lang auf Feldern gearbeitet und nun? Meine Mutter fehlt mir. Daniel, Jordan, sogar mein Vater, obwohl wir uns nie besonders nahe gestanden haben.”


  “Nelly wartet auf dich. Jeden Tag und jede Nacht.”


  “Ich weiß. Manchmal besuche ich sie.”


  “Sie hat nie etwas gesagt!” Ich war ehrlich bestürzt.


  Er schüttelte den Kopf. “Sie weiß nichts davon. Ich beobachte sie aus der Ferne… so wie ich dich beobachtet habe.”


  “Das habe ich gemerkt.”


  “Ja? Ich muss wohl noch viel lernen, so als Vampir.” Er lächelte freudlos.


  “Du musst mir aber eines versprechen, so als Vampir.”


  “Alles, was du willst.” Er legte den Arm um mich.


  “Du darfst dich nicht mehr vor mir verstecken.”


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  5. KAPITEL


  


  


  “Ich freue mich, dass du auch mal wieder den Weg zu uns gefunden hast.” Vanessa sah mich nicht an.


  Die Sonne schien hell durch das geöffnete Fenster. Sie saß auf ihrem Bett und hatte ein Buch in ihrem Schoß liegen. “Zombieskunde für Fortgeschrittene” oder so ähnlich. Alle Bücher, die sie las, hatten solch seltsame Titel.


  “Er tut mir leid.” Ich war ehrlich zerknirscht, schließlich hatte ich die ganze Nacht über mit Sam zusammengesessen. Wir hatten geredet. Endlich.


  Ich hatte mein Handy nicht klingeln gehört. Der Ton stand auf lautlos, und ich war viel zu sehr damit beschäftig gewesen, ihm zuzuhören. Ich hatte sie völlig vergessen. Viel zu lange hatte ich auf diesen Augenblick warten müssen, und nun, wo er endlich da gewesen war, wollte ich mich von nichts und niemandem dabei stören lassen.


  Mit einem Mal schämte ich mich für meine Selbstsucht.


  “Du darfst so was nicht machen. Ich mache mir Sorgen.” Endlich sah sie mich an. “Wenn Xander nicht gekommen wäre…”


  “Xander war hier?”, unterbrach ich sie, fast ein wenig erleichtert.


  “Ja, er hat mir gesagt, wo du bist. Ihr wart verabredet gewesen.”


  “Ich habe Sam wiedergesehen!”


  “Aber du hattest eine Verabredung mit Xander.”


  “Das ist nicht dein Ernst, Van! Ich glaube kaum, dass Xander mir das übel genommen hat.” Oder hatte er? Schlagartig kehrte mein schlechtes Gewissen zurück. Aber er musste mich doch verstehen! Er wusste doch, wie viel ich für Sam empfand!


  “Er war ganz schön geknickt. Du kannst nicht so mit seinen Gefühlen spielen.”


  “Was denn für Gefühle?”


  “Mann, Lily, tu doch nicht so doof. Xander steht auf dich. Hat er dir ja wohl auch mehr als deutlich gesagt, oder?” Aufgebracht erhob sie sich und warf das Buch achtlos auf ihr Bett zurück. “Damals, in Parkerville. Er hat dir gesagt, dass er sich in dich verliebt hat.”


  “Aber… er weiß doch.” Ich war ehrlich verwirrt.


  “Was weiß er? Dass du mit Sam zusammen warst? Ja, als er ein M e n s c h war. Doch nun ist er wie er. Er ist untot. Xander hätte nie gedacht, dass du, dass du… auf so was stehen würdest, deswegen hat er… oh Mann, er bringt mich um, wenn ich dir das sage.” Sie verschränkte die Arme vor der Brust.


  “Dass ich was? Van, bitte rede mit mir. Ich verstehe kein Wort!”


  “Xander dachte, er hat bei dir keine Chance, weil er eben ist, wie er ist. Aber bei Sam scheint dich das ja nicht zu stören”, schnappte sie.


  “Ich liebe Sam. Egal… wie er ist. Und warum regst du dich überhaupt so auf?” Ich machte einen Schritt auf sie zu, doch sie drehte sich weg.


  “Sie stehen alle auf dich. Alle beide. Warum? Ich verstehe das nicht!”


  Plötzlich fiel bei mir der Groschen. Vanessa war tatsächlich eifersüchtig.


  “Van, das ist lächerlich. Ich… bin mir sicher, Xander mag dich.”


  “Xander mag dich! Ach, ich hab keine Lust mehr auf diesen Kram.” Mit diesen Worten griff sie nach ihrer Tasche und stürmte aus dem Zimmer. Die Tür fiel krachend hinter ihr ins Schloss.


  Fassungslos setzte ich mich auf mein Bett. Was bitte war nur los? Ich hatte ernsthaft angenommen, Vanessa würde sich für mich freuen, auch wenn ich mir nicht sicher war, ob es Freude war, die ich selber empfand. Ich hatte Angst, Angst Sam wieder zu verlieren. Er hatte mich zwar wieder ein Stück weit an sich herangelassen, doch ich kannte ihn inzwischen gut genug, um zu wissen, dass er bereit sein würde, mich jeder Zeit wieder von sich weg zu stoßen - zu meinem eigenen Schutz. Das ich nicht lachte!


  Ich spürte, wie die Müdigkeit langsam aber sicher Besitz von mir ergriff. Die Nacht war anstrengend gewesen.


  Als Matt gegen acht Uhr nach Hause gekommen war, hatten Sam und ich noch immer auf der schäbigen Matratze in seinem Zimmer gesessen und geredet. Ich wusste nun, dass sie nach seiner Verwandlung Parkerville erst einmal verlassen hatten und bei David, Sams anderem Bruder, in Los Angeles untergetaucht waren. Doch lange hatten sie dort nicht bleiben können. David hatte einen ziemlich misstrauischen Mitbewohner.


  Aus diesem Grund waren sie also bereits nach kurzer Zeit wieder zurückgekehrt und hatten eine ganze Weile im leerstehenden Haus von Xanders Familie gelebt, so lange bis Mrs. und Mr. Carter von ihrer Flucht vor Benjamin Butler nach Hause gekommen waren und ihren eigenen Sohn und Neffen vor die Tür gesetzt hatten. Sie waren so nah und doch so fern gewesen!


  Und nun waren sie also in New York, hatten Matt kennengelernt und lebten in dieser ziemlich karg eingerichteten Bleibe.


  Ich dachte unvermittelt an das wunderschöne alte Gehöft der Hudsons. Es war bis auf die Grundmauern abgebrannt. Schrecklich.


  Was ich jedoch nicht aus Sam herausbekommen konnte, war, wohin er ab und zu verschwand.


  Hatte er doch ein dunkles Geheimnis?


  Doch bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, fielen mir auch schon die Augen zu. Mein Kopf sackte nach hinten und wenige Augenblicke später schlief ich bereits tief und fest.


  


  “Wenn du jetzt auch noch vorhast, deine Vorlesungen nicht mehr zu besuchen, solltest du das College vielleicht gleich abbrechen.”


  Ich erwachte schlagartig.


  Vanessa stand mit verschränkten Armen vor meinem Bett und blitzte mich an.


  Mein Blick fiel auf die kleine Uhr auf meinem Nachttisch. Es war kurz nach fünf.


  “Ich… sag mal, geht dir gut?” Verschlafen setzte ich mich auf. Langsam wurde ich wütend.“Pumpst dir hier auf wie ein Maikäfer! Du bist nicht meine Mutter.”


  “Aber vielleicht sollte ich mal mit ihr reden! Manfred bräuchte auch mal neues Futter. Aber es ist ja jetzt alles egal: Sam ist schließlich wieder da”, ätzte sie.


  Ich warf einen Blick auf den leuchtend roten Käfig, aus dem mich der pausbackige Hamster anklagend ansah.


  “Ich habe ihm gestern Abend das letzte Mals was gegeben”, murmelte ich schuldbewusst und stand auf.


  “Brauchst du nicht, hab ich gemacht. Gern geschehen.”


  “Können wir… bitte reden. Ich verstehe nicht wirklich, was du gerade für einen Film fährst.” Müde fuhr ich mir über die Augen. Ich war noch immer nicht ganz wach.


  “Ach Lily, ich möchte doch nur nicht, dass… du noch mal so enttäuscht wirst.” Seufzend ließ sie sich auf den leeren Stuhl neben meinem Bett fallen. Mit einem Mal wirkte sie gar nicht mehr wütend.


  “Du warst so fertig, als Sam verschwunden ist. Ich verstehe das ja auch, aber wenn er wieder verschwinden sollte…”


  “Er verschwindet nicht!”, widersprach ich sofort, allerdings war ich mir dessen leider selber gar nicht so sicher.


  Sie schüttelte den Kopf. “Er ist… anders. Xander hat es mir erzählt. Er taucht immer wieder ab. Vielleicht… tötet er Menschen!”


  Wir hatten nicht darüber gesprochen, trotzdem spürte ich den Drang in mir, ihr erneut zu widersprechen.


  “Ich möchte nur, dass du vorsichtig bist.”


  “Das bin ich. Ganz sicher.” Ich beugte mich zu ihr hinunter, und wir umarmten uns fest. “Aber ich brauche dich dabei, Van. Ich kann es nicht ertragen, wenn wir streiten.”


  “Ich auch nicht.”


  “Alles wieder gut?”


  Sie nickte.


  “Dann lass uns jetzt was essen gehen, ich bin am Verhungern.”


  


  Es war spät, als wir endlich wieder den Campus erreichten. Ich hatte gar nicht so lange wegbleiben wollen. Doch dann hatten wir Philipp und ein paar andere Kommilitonen getroffen und mein schlechtes Gewissen hatte sich laut und vernehmlich gemeldet. Ich war es Vanessa einfach schuldig, mich auch nur einen Abend lang mal ganz normal zu benehmen. Sie sollte Spaß haben und so saßen wir eine gefühlte Ewigkeit in der neuen Kneipe an der Ecke und die Jungs bestellten eine Runde nach der anderen.


  Unauffällig schielte ich immer wieder auf mein Handy. Doch das Display blieb leer.


  Sam meldete sich nicht.


  Ich spürte ein Gefühl der Enttäuschung in mir aufsteigen. Vermisste er mich denn gar nicht? Wo war er?


  “Und dann hat Mr. Jackson seinen Globus genommen und laut und deutlich gesagt: ‘Aber Mr. Franklin, Wien liegt in Österreich und nicht in Spanien’”. Philipps lautes Lachen drang an mein Ohr. Er lief direkt neben mir und berührte beim Gehen immer wieder wie zufällig meine Hand.


  “Der Typ hat echt keine Ahnung, ich frag mich wirklich, wie er es überhaupt aufs College geschafft hat”, pflichtete Carl ihm mit seinem süßen schwedischen Akzent bei.


  Ich warf einen Blick zu Vanessa hinüber und sah, dass sie sich rundum wohl zu fühlen schien. Die High School war zu Ende, nun gehörte sie endlich dazu. Es tat mir leid, dass sie in Parkerville nie so richtig den Anschluss gefunden hatte. Doch hier, in New York, war sie keine Außenseiterin mehr. Sie sah toll aus und ihre Augen strahlten glücklich.


  Ich lächelte sie an und sie lächelte zurück.


  “Ich glaube, seine Eltern spenden dem College jedes Schuljahr viel Geld”, meinte Philipp. “Anders kann ich mir das nicht erklären. Was denkst du, Lily? Sollten wir dem armen Jack mal ein wenig Nachhilfe geben?” Philipp legte die Hand auf meinen Arm, und ich machte unwillkürlich einen Schritt in die entgegengesetzte Richtung.


  Ich zuckte die Schultern. “Ist bestimmt nicht so toll, sich vor allen lächerlich gemacht zu haben. Da sollten wir nicht noch drauf rumhacken.”


  “Hört, hört, eine Frau mit edlem Gemüte.” Carl lachte laut. “Komm, Lily, der Typ kann doch echt nerven.”


  “Aber deswegen muss man ihn ja nicht gleich bloßstellen.”


  “Lily hat Recht, Mr. Jackson hätte daraus nicht gleich so ein Theater machen müssen. Das war schon etwas peinlich.” Philipp grinste mich verschwörerisch an.


  Unbewegt erwiderte ich seinen Blick.


  “Was denkst du, Lily, sollten wir vielleicht noch bei uns im Wohnheim einen Absacker trinken?”, fragte er da auch schon.


  “Das geht leider nicht. Sie ist nämlich schon mit mir verabredet.”


  Abrupt blieb ich stehen.


  Sam stand im Schatten der dunklen Eingangstür und trat nun hinaus in den schwachen Schein der Laterne, die den Vorplatz erhellte.


  “Wer bist du denn?” Irritiert starrte Philipp ihn an.


  Sam lächelte und nahm meine Hand. “Ich bin Lilys Freund. Sam Hudson, freut mich sehr.” Er nickte ihm höflich zu. Sein Blick war kalt, und ich spürte wie seine klammen Finger meine Hand ungewöhnlich fest drückten.


  “Ich wusste gar nicht, dass du einen Freund hast.” Philipp war zu verblüfft, um souverän zu bleiben.


  “Ich bin auch noch nicht so lange im wilden New York. Geht es dir gut?” Sam zog mich an sich, und ich fragte mich einige Sekunden lang überrascht, ob ich mir das gerade einbildete oder er tatsächlich eifersüchtig war?


  “Mit geht’s… gut, ja.” Ich strich mir nervös eine Strähne aus dem Gesicht, und er schenkte mir sein unwiderstehliches Lächeln.


  “Dann vielen Dank, dass ihr sie wieder heil und gesund zurückgebracht habt. Wollen wir?” Er sah mich fragend an.


  “Vanessa?”


  “Och, ich denke, ich geh noch mit den anderen einen Absacker trinken. Ich komm später nach.” Sie sah mich nicht an.


  Was hatte sie nur gegen Sam?


  “Ok.” Ich nickte langsam. “Dann bis später. Gute Nacht, alle zusammen.”


  Ich fing Philipps skeptischen Blick auf und beschloss, ihn einfach zu ignorieren. Erleichtert atmete ich auf, als sie endlich hinter der nächsten Ecke verschwunden waren.


  “Alles ok?” Sam hielt noch immer meine Hand.


  “Du bist also mein Freund?” Ich wandte mich ihm zu und blickte geradewegs in seine tiefdunklen Augen. Das Licht der Laterne schien schwach, doch ich konnte sein Gesicht ganz deutlich erkennen.


  Statt einer Antwort zog er mich fest in seine Arme und küsste mich.


  “Ich dachte, wir wollen es langsam angehen lassen?”, zog ich ihn auf. Meine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, und während ich das sagte, zog ich ihn bereits erneut zu mir herunter, um ihn wieder zu küssen.


  “Es ist kalt. Wollen wir… reingehen?”, fragte ich zögernd.


  Er nickte, und wenige Augenblicke später durchquerten wir auch schon die scheinbar verlassene Vorhalle des Wohnheims. Gemeinsam liefen wir durch den dunklen Hausflur an den einzelnen Zimmertüren vorbei auf die Treppe zu.


  “Erster Stock”, sagte ich.


  Er nickte abermals. “Ich weiß.”


  “Du hast mich wirklich beobachtet?”


  “Jede Nacht.”


  “Ich weiß nicht, ob ich das irgendwie unheimlich finden sollte.” Ich lächelte und blieb stehen, um ihm erneut einen Kuss zu geben.


  “Es war nur zu deinem Schutz.” Sein Blick verfinsterte sich.


  “Meinem Schutz?” Verwundert sah ich ihn an. “Was meinst du?”


  “Ach nichts. Komm, lass uns gehen. Ich hab keine Lust, auf deine Kommilitonen zu treffen. Wir wecken sie noch alle auf mit unserem Gerede.” Ohne ein weiteres Wort schob er mich die letzten Meter die Treppe hinauf, zielstrebig auf Vanessas und mein Zimmer zu.


  “Ich verstehe das nicht.” Ich blieb nochmals stehen.


  “Es ist gefährlich da draußen, Lily. Da laufen überall so Kerle wie ich es bin rum.” Er wich meinem Blick gekonnt aus und wartete darauf, dass ich die Tür aufschloss. Doch darauf konnte er lange warten.


  “Du… bist aber nicht gefährlich.” Es klang mehr wie eine Frage, und ich biss mir unwillkürlich auf die Lippen. ‘Er tötet vielleicht Menschen, Lily!‘, hörte ich Vanessas Stimme mehr als deutlich in meinem Kopf.


  “Ich würde dir niemals etwas tun. Ich war mir… anfangs nicht sicher, wie stark ich sein würde. Ob ich… widerstehen könnte, so wie Xander. Er ist so gut darin. Er arbeitet in einem Krankenhaus!”, sagte er mit aufgebrachter Stimme.


  “Pst!” Argwöhnisch sah ich mich um, doch zu meiner Erleichterung blieb alles ruhig.


  Zögernd schloss ich nun doch die Tür auf und zog ihn hinter mir her ins Zimmer.


  “Ich weiß, dass du nicht böse bist”, flüsterte ich.


  “Vampire… sind nicht böse. Das ist ihre Natur”, presste er mit zusammengebissenen Zähnen hervor. “Wir haben uns das nicht ausgesucht.”


  “Das habe ich nicht gemeint.”


  Wir standen einfach nur da und sahen uns an.


  “Ich sollte vielleicht gehen.” Mit einem Mal sah er fast ein wenig erschöpft aus.


  “Nein… nein, bitte nicht.” Ich machte einen Schritt auf ihn zu und griff nach seinem Arm.


  Wortlos zog er mich an sich und hielt mich fest.


  “Es tut mir leid”, sagte er leise. “Ich… bin wohl noch etwas unzufrieden mit der Gesamtsituation.” Er zwang sich zu einem Lächeln.


  “Ich bin froh, dass du hier bist… bei mir.” Ich sah zu ihm auf und strich ihm eine widerspenstige Strähne aus dem Gesicht.


  “Das ist gut.” Mehr sagte er nicht.


  Wir setzten uns auf mein Bett, und er legte vorsichtig den Arm um mich. Er würde mir nichts tun. Niemals, dessen war ich mir sicher. Doch irgendetwas beschäftigte ihn, das konnte ich ganz deutlich erkennen.


  “Ist es seltsam, mich zu berühren?”, fragte er nach einer ganzen Weile.


  “Es ist anders.”


  Er nickte.


  “Schlimm?”


  “Was? Nein!” Ich konnte mir ein Lachen nicht verkneifen, doch Sam blieb ernst. “Nur anders. Nicht besser, nicht schlechter. Ich finde es schön, dich neben mir zu haben, dich anzufassen.” Wie zum Beweis legte ich meine Hand auf seine Brust. Wie erwartet, spürte ich nicht das vertraute Pochen seines Herzens. Alles blieb ruhig.


  “Ich hätte nie… ich dachte nicht, dass du…” Er zuckte unschlüssig die Schultern, und ich fragte mich, wie es kam, dass er mit einem Mal so unsicher war. Sam war immer so stolz gewesen, es war ungewohnt, ihn so zu erleben.


  Statt einer Antwort kuschelte ich mich an ihn, und er vergrub das Gesicht in meinen Haaren.


  Mein Blick fiel auf den leuchtend roten Hamsterkäfig. Manfred stand in seinem Laufrad und beobachtete uns misstrauisch. Ich fragte mich unwillkürlich, ob der Hamster Sam für ein Raubtier hielt? Seine Nackenhaare waren irgendwie gesträubt, auf eine Weise, wie ich es nur von unserem Hund Jerry kannte, wenn der sich über irgendetwas aufregte.


  Es war so viel passiert, seit Mr. O’Leary ihn mir damals anvertraut hatte. Mein ganzes Leben hatte sich verändert, nur Manfred war noch immer derselbe.


  “Kannst du eigentlich auch einen Hamster verwandeln?” Die Frage war mir einfach so herausgerutscht, und ich hoffte inständig, Sam würde sie mir nicht allzu übel nehmen.


  Zu meiner Erleichterung sah er mich amüsiert an. “An was dachtest du? An einen Vampster?”


  Nun mussten wir beide lachen.


  “Das wäre… witzig.” Ich grinste ihn an.


  “Du bist so süß.” Unvermittelt wurde er wieder ernst und nahm mich ganz fest in seine starken Arme. “Du hast mir so sehr gefehlt.”


  Ich war glücklich. War das verrückt? Der Mann, den ich liebte, war ein Wesen der Nacht. Er war nicht sterblich. Er würde immer so aussehen wie jetzt. Die Vorstellung machte mir mit einem Mal Angst. Was würde passieren? Mit ihm? Mit mir? Mit uns? Gab es überhaupt ein ‘uns’?


  “Was hast du?”


  Ich schüttelte langsam den Kopf. “Nichts.”


  “Ich habe Angst, Lily.”


  “Wieso?”


  “Weil ich nicht weiß, was werden wird.” Er schloss für einige Sekunden die Augen.


  Ich nickte verständnisvoll. Vielleicht konnte er ja doch Gedanken lesen. Keine besonders schöne Vorstellung. Oder fürchtete er noch etwas Anderes?


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  6. KAPITEL


  


  


  Als ich am nächsten Tag die Augen aufschlug, schien die Sonne bereits wieder hell in mein Gesicht. Es war kurz nach elf. Schon wieder hatte ich zwei Seminare verpasst. So konnte das definitiv nicht weitergehen. Am Ende des Semesters würde ich noch wegen meiner Fehlzeiten vom College fliegen. Doch wie bitte sollte ich eine Beziehung mit einem Vampir führen, wenn der tagsüber eher unpässlich war?


  Eine Beziehung. Ich lächelte bei dem Gedanken und berührte mit dem Zeigefinger vorsichtig meine Lippen. Die Nacht mit Sam war schön gewesen. Wenn wir einfach nicht nachdachten, war alles so viel einfacher. Doch mit dem Sonnenschein kamen wieder die Bedenken: Was würde werden? Sam war tot. Er lebte nicht mehr, und trotz allem hatte er mich in der vergangenen Nacht in dem Armen gehalten und mir gestanden, wie sehr er mich vermisst hatte. Doch wie würde es weitergehen? Er würde ewig der bleiben, der er war. Und ich?


  Misstrauisch warf ich einen Blick auf meine Hände. In ein paar Jahren wären sie faltig und alt. Was wäre dann? Würde Sam mich dann noch immer jede Nacht besuchen kommen und mir sagen, dass er mich liebte?


  Oder würde er sich… vor mir ekeln?


  Ich schauderte unwillkürlich bei dem Gedanken. Ich hatte Sam schon einmal verloren, ich war mir nicht sicher, ob ich es ein weiteres Mal verkraften würde. Doch wie sollten wir eine Zukunft zusammen haben? Er, das Geschöpf der Nacht, ich, die Studentin, die längst ihren Traum von der Staranwältin an den Nagel gehängt hatte und nun Anthropologie studierte. Was sollte werden? Konnten wir wirklich so naiv sein und versuchen, wie ein ganz normales Paar den Alltag zu meistern?


  Ich hatte ja noch nicht einmal ganz durchschaut, was er eigentlich tat, wenn er gerade nicht bei mir war. Wo war er dann? Wie verdiente er sein Geld? Xander arbeitete in der Klinik, doch Sam? Er hatte nicht viel, was er sein eigen nennen konnte und doch musste er es irgendwie bezahlt haben. Wovon? Ich glaubte nicht daran, dass er Menschen tötete und sie ausraubte. Ich wusste von Xander, dass es Vampire gab, die so lebten, gut lebten. Aber sie waren nicht die Norm. Ich glaubte auch nicht daran, dass Sams Vampirnatur stärker war, als sein altes Ich, doch irgendetwas trieb ihn. Irgendetwas verheimlichte er mir.


  Mein Blick fiel auf Vanessas Bett. Es war unberührt! War sie letzte Nacht überhaupt nach Hause gekommen? Ich hatte sie nicht gehört. Musste ich mir Sorgen machen? Es war ungewohnt, normalerweise war es Vanessa, die auf mich aufpasste und nicht umgekehrt. Doch war sie nicht erwachsen?


  Müde setzte ich mich auf und tappte ins Bad. Wenn ich mich beeilte, konnte ich die nächste Vorlesung noch schaffen.


  Dann konnte ich Philipp fragen, wo Vanessa steckte.


  Als ich den Flur zum Seminarraum hinunterlief, spürte ich noch immer den Schlafmangel in meinen Knochen. Mein Kopf tat weh, und wenn ich an die Arbeit bei Pat dachte, die mir heute Abend noch bevorstand, wäre ich am liebsten sofort wieder umgekehrt und hätte mich erneut schlafen gelegt.


  “Lily.” Philipp lief an mir vorbei und nickte mir nur kurz zu. So viel Unaufmerksamkeit von seiner Seite aus war ich gar nicht gewohnt.


  Ich hielt ihn am Ärmel seiner Jacke fest, und er blieb überrascht stehen.


  “Wie geht’s deinem Freund?”, fragte er argwöhnisch.


  “Gut, danke der Nachfrage”, erwiderte ich irritiert. “Wo ist Vanessa?”


  Er zuckte die Achseln.


  “Was heißt das?”


  “Hab sie heute Morgen noch nicht gesehen. Sie ist gestern Abend mit Jimmy weitergezogen. Den habe ich auch noch nicht gesehen.” Er grinste anzüglich.


  Ich verzog das Gesicht. “Na gut. Danke für die Info. Bis dann.”


  “Ach, Lily.” Er hielt mich zurück.


  “Ja?”


  “Der Typ passt nicht zu dir. Sieht ein bisschen aus wie ein Freak mit den schwarzen Haaren und den Klamotten. Was ist er? Rockstar?”


  Ich hielt empört die Luft an. “Vielen Dank für den Hinweis. Ich glaube, ich weiß ganz gut, wer oder was zu mir passt.” Mit diesen Worten ließ ich ihn einfach stehen und ging an ihm vorbei in den Seminarraum. Mit hoch erhobenem Haupt setzte ich mich in eine Reihe, in der nur noch ein einziger Tisch frei war und starrte demonstrativ durch ihn hindurch. Mein Blick huschte dabei immer wieder zur Tür, doch Vanessa tauchte nicht auf.


  Langsam begann ich wirklich, mir Sorgen zu machen.


  Nachdem ich die letzte Vorlesung für diesen Tag mehr schlecht als recht hinter mich gebracht hatte, lief ich zurück in unser Wohnheim. Ich hatte ganze fünfundvierzig Minuten Zeit, nach Vanessa zu sehen, mich umzuziehen und bei Pat auf der Matte zu stehen.


  Das musste reichen.


  Zu meiner Erleichterung saß sie auf ihrem Bett, als ich das Zimmer betrat und starrte vor sich hin. Sie trug noch immer die Klamotten der letzten Nacht, ihre Haare waren zerzaust und ihr Augen-Make-Up verschmiert, so als hätte sie geweint.


  “Hey”, begrüßte ich sie besorgt. “Ist alles in Ordnung?”


  “Hey”, kam es mürrisch zurück.


  “Geht es dir gut?” Unschlüssig blieb ich stehen. Was sollte ich tun?


  Sie sah mich nicht an. Ihr Blick blieb stur auf die Tür gerichtet, während sie die Arme fest vor der Brust verschränkt hatte.


  “Vanessa, rede mit mir. Ist alles ok?” Langsam wurde ich nervös.


  “Klar, wieso?”


  “Weil du die Nacht über nicht nach Hause gekommen bist.” Ich legte meine Tasche auf den kleinen Tisch neben der Tür, froh, dass sie endlich etwas sagte. Mein Blick wanderte zu Manfreds Käfig hinüber und ich öffnete ihn, um ihm etwas zum Essen in seinen Napf zu geben. Der kleine Kerl schlief um diese Uhrzeit tief und fest.


  “Ich hatte keine Lust auf… euch”, gab sie zögernd zu.


  Ich hielt in der Bewegung inne und wandte mich langsam zu ihr um. Dann schloss ich den Käfig wieder und setzte mich zu ihr aufs Bett.


  “Ich verstehe das nicht. Was genau hast du denn gegen… uns?”


  “Ich traue Sam einfach nicht. Ich weiß nicht, er ist so… anders.”


  “Er ist in Ordnung.”


  Sie zuckte die Schultern.


  “Wo hast du übernachtet?”


  “Bei Jim”, gab sie einsilbig zurück.


  “O… ok. War das…”, fragte ich vorsichtig.


  “Obs gut war?” Empört sprang sie auf. “Ich hab ja keine Ahnung, was du mit deinem untoten Kerl so anstellst und irgendwie widert mich auch nur die Vorstellung schon total an, aber… ich… also… er hat’s nicht mal versucht! Bin ich echt so hässlich?”


  Ich sah, wie ihr die Tränen in die Augen schossen und stand schnell auf, um sie in den Arm zu nehmen.


  “Du bist überhaupt nicht hässlich, so ein Schwachsinn! Und Sam und ich machen hier auch nichts, überhaupt nichts. Wir haben nur geredet.” Ich drückte sie an mich, und sie vergrub dankbar das Gesicht an meiner Schulter. “Ich denke, du kannst froh sein, dass Jim dich nicht angefasst hat. Er hat ekelhaft abgeknabberte Fingernägel und Mundgeruch.”


  Ich spürte ein leises Beben an meinem Hals. Sie lachte.


  Erleichtert strich ich ihr über den Rücken.


  “Das stimmt wohl.” Sie fuhr sich mit dem Ärmel ihres Sweatshirts über die laufende Nase. Ihre Augen waren rot und von noch mehr schwarzen Schlieren umrahmt, als sie mich endlich wieder ansah.


  “Ich glaube, ich bin nur neidisch. Auf dich. Auf Sam.”


  “Ach Quatsch, da musst du gar nicht neidisch sein.”


  Sie schüttelte entschieden den Kopf.


  “Ich muss dich jetzt teilen, das fällt mir schwer. Und ich hab Xander gern.”


  “Ich weiß.” Ich warf einen Blick auf die Uhr. Es war kurz vor sieben. Ich würde zu spät kommen.


  “Musst du weg?”


  “Pat wartet auf mich. Meine Schicht fängt in zehn Minuten an.” Ich öffnete meinen Schrank und griff nach einem meiner langweiligen schwarzen TShirts. Morgen musste ich unbedingt neue Klamotten kaufen gehen. Wie lange schob ich das nun schon vor mir her? Aber es war notwendig. So konnte ich Sam ja nicht länger gegenübertreten. Schnell zog ich mir ein frisches Oberteil über und schlüpfte in meine Jacke.


  “Kann ich mitkommen?”


  “Zu Pat?”


  Sie nickte. “Ich hab keine Lust aufs Alleinsein.”


  “Klar, komm mit. Es ist nur… ich würde später nochmal…”


  “Bei Sam vorbeischauen, jaja. Ich kann ja Xander besuchen.”


  “In Ordnung.” Ganz wohl war mir nicht bei dem Gedanken. Immerhin wusste ich nicht, ob ich Vanessa so ohne weiteres mit in ihre Wohnung nehmen durfte. Doch ich würde Sam später einfach eine Nachricht schreiben. Glücklicherweise besaß er immer noch sein altes Handy.


  


  Gegen Mitternacht ließ ich mich auf einen der leeren Barhocker fallen und betrachtete gedankenverloren die zwei Männer, die noch immer an einem Tisch in der Ecke saßen und miteinander redeten.


  “Die bleiben noch eine Weile.” Pat lehnte sich an die Theke und folgte meinem Blick. “Du kannst jetzt aber wirklich Feierabend machen. Deine Freundin ist schon eingeschlafen.”


  Ich sah mich um und entdeckte Vanessa, die mit dem Kopf an der Wand lehnte und tatsächlich zu schlafen schien.


  “Du willst doch sicher deinen Freund sehen, den von neulich.”


  “Das war nicht mein Freund”, gab ich zurück und griff nach meinem Handy. Seltsam, Sam hatte noch immer nicht auf meine Nachricht geantwortet. Was sollte ich nur machen? Ich hatte ja noch immer keine Ahnung, ob ich Vanessa einfach so mit zu ihrer Wohnung nehmen durfte.


  “Ihr Freund heißt Sam.” Ich hörte ihre schlaftrunkene Stimme hinter mit. Müde fuhr Vanessa sich mit den Händen über das Gesicht. “Cooler Typ. Echt düster.”


  “Vanessa!” Aufgebracht sah ich sie an, doch sie fuhr unbeirrt fort: “Lily steht auf die ganz wilden Typen und sie kriegt sie auch.” Sie lächelte. “Du weißt doch, wie ich das meine.”


  “Lass uns gehen, ok?” Ich stand auf und zog sie in das kleine Hinterzimmer, in dem unsere Jacken lagen. “Sag so was nicht. Ich will nicht,… dass Pat was Falsches denkt.”


  “Na, er kommt sicher nicht auf die Idee, dass Sam ein Vampir sein könnte.” Sie kicherte.


  Mit einem Mal ging mir ein Licht auf. “Wie viel hast du getrunken?”


  “Nur einen Schluck.” Ihr Grinsen wurde breiter.


  Seufzend griff ich nach ihrer Jacke und drückte sie ihr in die Hand. Das konnte ja lustig werden.


  Eilig verabschiedete ich mich von Pat und zog sie hinter mir her nach draußen in die kalte Nachtluft. Vielleicht würde die ihre Sinne wieder klar werden lassen. Ich hoffte es inständig.


  “Wieso läufst du denn so schnell? Ich komme gar nicht hinterher”, beschwerte sie sich.


  “Ich hab’s eilig.” Ich drückte auf die Kurzwahltaste meines Handys und wählte Sams Nummer. Sofort ging die Mailbox ran. Wunderbar.


  Als wir endlich die kleine Straße in der Nähe des Krankenhauses erreicht hatten, hatte ich noch immer keine Antwort erhalten.


  “Nun gut. Wir sind da.”


  “Mir ist kalt.” Mit ihren großen kindlichen Augen sah sie mich zitternd an.


  “Dann rein da jetzt mit dir.” Ich schob sie vor mir her in den düsteren Hausflur und weiter die Treppe hinauf.


  Bevor ich klopfte, horchte ich einen kurzen Moment lang in die Stille hinein. Hoffentlich war jemand Zuhause!


  Alles blieb ruhig.


  Zögernd pochte ich an die alte Holztür.


  “Schön ist es hier nicht.” Vanessas Stimme klang unnatürlich laut in der Stille des Hausflurs, und ich versuchte sie gekonnt zu ignorieren.


  Endlich öffnete sich die Tür.


  “Xander!”, rief ich erleichtert.


  “Sam ist nicht da.”


  Erstaunt sah ich, dass er die Tür einfach wieder schließen wollte, doch so schnell ich konnte, stellte ich meinen Fuß in den kleinen Spalt.


  “Hey, dürfen wir nicht reinkommen?” Ich sah ihn fast flehend an. “Bitte.”


  Sein Blick blieb an Vanessa hängen, die ihn groß und breit angrinste.


  “Meinetwegen.” Seufzend ließ er uns hinein.


  “Es tut mir leid, dass wir dich stören”, beeilte ich mich zu sagen, doch Xander zuckte nur gleichgültig die Achseln.


  “Er ist heute Mittag abgehauen. Keine Ahnung, wohin.”


  “Heute Mittag?” Erstaunt sah ich ihn an, doch Xander wich gekonnt meinem Blick aus. Er sah blasser aus als sonst, sein Haar hing ihm strähnig ins Gesicht und seine dunklen Augen waren fast schwarz. “Ist alles ok?” Besorgt berührte ich ihn am Arm.


  Unwillkürlich machte er einen Schritt zurück.


  “Alles ok.”


  “Und wie konnte er mittags verschwinden?”


  “New York hat ein gutes Kanalisationssystem. Denkst du wirklich, wir sitzen den ganzen Tag über hier drin und warten, bis die Sonne untergeht?”


  “Wer hat denn hier diese hässlichen Bilder hingehängt?”, unterbrach Vanessa uns unvermittelt. Sie stand im Flur und starrte auf Matts farbenfrohe Naturaufnahmen.


  “Sie… hat zu viel getrunken.” Entschuldigend sah ich ihn an.


  “Schön, dass du sie dann hierher bringst.” Er rümpfte die Nase.


  “Habe ich dir irgendetwas getan?”, fragte ich.


  “Ach Lily, ich hab nur keine Lust, immer der Notnagel zu sein, wenn Sam mal wieder Mist baut.” Resigniert strich er sich durch die Haare.


  “Was denn für Mist?” Alarmiert sah ich mich um.


  “Na, ihr wart verabredet, oder? Ich meine, er wird das ganze Theater ja nicht ohne Grund veranstaltet haben.”


  “Welches Theater?”


  Ohne ein weiteres Wort lief er den Flur hinunter und öffnete Sams Zimmertür.


  Erstaunt betrachtete ich den kleinen Raum. Er sah ganz anders aus, als noch vor zwei Tagen. Viel… freundlicher, fast gemütlich.


  Auf dem Boden, auf dem Fensterbrett - überall standen Kerzen herum. Ein kleiner CD-Spieler hatte ebenfalls seinen Platz in das Zimmer gefunden und auf dem frisch bezogenen Bett lag eine neue rote Decke, die sogar noch das Preisschild trug.


  Mit offenem Mund strich ich über den weichen Stoff.


  “Er hat sich echt Mühe gegeben.” Xanders Mundwinkel zuckten spöttisch, doch ich ignorierte ihn einfach.


  “Aber wo ist er jetzt hin?”


  “Keine Ahnung. Er ist abgehauen. Hat nichts gesagt, außer, dass er nicht weiß, wann er zurückkommen wird. Was weiß ich, was er jetzt wieder für einen Film fährt. Langsam nervt mich das ganze Sam-Getue.”


  “Hey.” Ich berührte vorsichtig seinen Arm. Zu meiner Erleichterung zog er ihn diesmal nicht gleich wieder weg. “Ich… es tut mir leid. Ich hab mich falsch verhalten.”


  Er nickte.


  “Ich hatte nur noch Sam im Kopf. Ich… war nur so glücklich… aber du weißt doch sicherlich, wie sehr ich mich auch gefreut habe, dich wiederzusehen.”


  “Ich weiß, und es tut mir auch leid. Ich benehme mich, wie ein verwöhntes Gör, was nicht seine gewohnte Aufmerksamkeit bekommt”, erwiderte er leise. “Ich hab mich nur so einsam gefühlt die ganze letzte Zeit über und dann hatte ich endlich wieder… eine Freundin.” Es war ihm sichtlich unangenehm, darüber zu reden. “Und du hattest nur Augen für ihn.”


  Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. “Wir müssen wohl beide noch viel lernen.”


  Endlich lächelte er.


  “Wir sollte jetzt besser mal gucken, was Vanessa so treibt. Sonst nimmt sie noch eure ganze Wohnung auseinander.” Ich hakte mich bei ihm unter, doch als wir zurück in die Küche kamen, saß Vanessa friedlich schlummernd auf einem der Stühle, den Kopf auf dem Tisch.


  “Sie fühlt sich auch etwas… vernachlässigt”, seufzte ich schuldbewusst.


  “Na ja, du bist ja nicht unsere Mutter. Möchtest du was trinken?” Xander öffnete schwungvoll den Kühlschrank.


  “Ich kann doch nicht immer die Vorräte vom armen Matt plündern”, gab ich lächeln zurück.


  “Ach, der freut sich, wenn hier mal was wegkommt. Er macht mir ständig Vorwürfe über meine einseitige Ernährung.” Xander verzog das Gesicht.


  Während er eine Dose Cola für mich öffnete, warf ich unauffällig einen Blick auf mein Handy. Das Display war noch immer leer.


  Wo war Sam?


  Ich machte mir Sorgen, doch ich wagte es nicht, etwas zu sagen. Ich war froh, dass Xander endlich nicht mehr wütend auf mich war.


  Sam hatte sein Zimmer hergerichtet. Hatte er das wirklich für mich getan?


  Ich spürte ein wohliges Gefühl in meinem Innern und sehnte mich fast augenblicklich nach seinen starken Armen. Wie gerne würde ich mich jetzt darin zusammenrollen und schlafen.


  Er hatte gesagt, dass er mich liebte!


  “… und dann stand mitten in unserer Küche ein riesengroßer rosafarbener Elefant”, beendete Xander seinen Satz.


  “Was?” Irritiert sah ich ihn an.


  “Du sahst aus, als wärst du auch gerade eingeschlafen.” Er stellte die Cola vor mich auf den Tisch und setzte sich.


  “Ich kriege wohl momentan einfach zu wenig Schlaf.” Ich zwang mich zu einem Lächeln.


  “Ich würde sagen, du hängst eindeutig mit den falschen Leuten rum.” Er zwinkerte mir zu.


  “Und was macht deine Arbeit?”, wechselte ich das Thema.


  “Interessiert dich das wirklich?”


  Ich nickte.


  “Es läuft ganz gut. Ich habe jetzt sogar einen Weg gefunden, wie ich von hier aus in den Keller des Krankenhauses gelangen kann. Also kann ich jetzt sogar problemlos tagsüber arbeiten.”


  Ich nickte gedankenverloren. Wo war er hin? Wieso war er einfach verschwunden, ohne mir auch nur ein Wort zu sagen? Er hatte mich doch erwartet. Er…


  “Wir haben meiner Chefin ja erzählt, ich hätte eine üble lichtempfindliche Haut. Matt war großartig. Seitdem darf ich unten in der Pathologie arbeiten. Ich schiebe Bahren hin und her. Genauso hatte ich mir meine Zukunft vorgestellt.”


  “Das tut mir leid.” Ich berührte sanft seine Hand. Sie war kalt. Ob ich mich jemals daran gewöhnen würde?


  “So schlimm ist es gar nicht. Arnold ist super, der Mann isst sein Mittagessen, während er nebenbei Leichen seziert. Da wird sogar mir schlecht.”


  Ich verzog angewidert das Gesicht.


  “Na ja, ich übertreibe natürlich. Aber er hat einen sehr robusten Magen.” Er lächelte, und ich sah geradewegs in sein schönes Gesicht. Mit einem Mal spürte ich eine abgrundtiefe Traurigkeit. Xander hatte so viele Pläne gehabt. Würde er sie tatsächlich niemals mehr umsetzen können? Vielleicht würde er eines Tages doch noch eine Universität besuchen können! Viele der Seminare fanden schließlich auch am Abend statt. Doch wie sah es mit Basketball aus? Er konnte ja schlecht auf das Training unter freiem Himmel verzichten.


  “Fehlt dir… dein altes Leben manchmal?”


  “Nicht mehr so stark wie noch vor einem Jahr. Ich gewöhne mich langsam daran.” Er hob einen Arm und sah an sich hinunter. “Es hat ja auch Vorteile.”


  “Ja.” Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.


  “Ich möchte auch”, hörte ich Vanessa leise murmeln.


  “Was?”


  Sie hob schläfrig den Kopf. “Ich möchte so sein wie du:” Ihr Blick blieb auf Xanders beunruhigtem Gesicht hängen. “Beiß mich.”


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  7. KAPITEL


  


  


  Ich lag auf der alten, durchgelegenen Matratze und starrte hinauf an die kahle, dunkle Zimmerdecke. Es war ungewohnt ruhig. Im Wohnheim klappten eigentlich immer irgendwelche Türen und hin und wieder konnte ich durch das geöffnete Fenster leise Stimmen hören. Hier, in dieser Wohnung, in Sams Zimmer, war es fast unnatürlich still.


  Doch es war bereits viel zu spät gewesen, um noch zurück zum Campus zu fahren. Vanessa war noch dazu nach ihrem unerwarteten Geständnis in einen nahezu rauschähnlichen Schlaf gefallen.


  Ich musste unbedingt mit Pat reden. Er durfte ihr keinen Alkohol mehr geben, wenn sie mich während der Arbeit besuchte. Das Zeug schien ihr absolut nicht zu bekommen.


  Xander und ich hatten sie danach erst einmal in sein Bett geschafft, wo sie nun tief und fest ihren Schwips ausschlief.


  Kurz darauf war er auch schon verschwunden. Die Arbeit im Krankhaus wartete auf ihn, doch ich sah ihm an, dass er darüber alles andere als verärgert war. Vanessas Äußerung hatte ihn noch mehr schockiert als mich.


  Zu meiner Überraschung drückte er mir bei seiner Verabschiedung noch schnell einen Zettel mit einer Telefonnummer in die Hand.


  “Der moderne Vampir von heute sollte wohl auch über ein Mobiltelefon verfügen.” Er lächelte dabei fast ein wenig verlegen.


  “Du hast endlich ein Handy!” Entzückt griff ich nach dem kleinen Blatt Papier.


  “Ja, wo ich jetzt wohl wieder so was… wie Freunde habe, lohnt sich das dann auch tatsächlich wieder.” Es tat mir weh, zu sehen, wie geknickt er über die Tatsache war, dass seine Familie sich einen feuchten Dreck für ihn zu interessieren schien. Wie konnte Ashley nur ihren eigenen Bruder vergessen?


  Und was war mit Mr. und Mrs. Carter? Waren sie nicht irgendwie sogar Mitschuld an seinem Schicksal? Sie mussten sich doch verantwortlich fühlen oder hatten sie ihren eigenen Sohn einfach aus ihrem Leben gestrichen, jetzt, wo er kein erfolgreicher Sportler und Collegestudent mehr war?


  Wütend ballte ich meine Hände zu Fäusten. “Ich bin deine Freundin, Xander.”


  “Das ist gut.” Sein Lächeln wurde breiter. “Dann ruf mich an, wenn du mich brauchst, Freundin.”


  “Das werde ich.” Wir umarmten uns ein letztes Mal, dann fiel die Tür auch schon hinter ihm ins Schloss.


  Auf einmal war ich allein, mehr oder weniger zumindest, wenn man von der schlafenden Vanessa im Nebenzimmer einmal absah.


  Unwillkürlich musste ich wieder daran denken, wie sie Xander angesehen hatte.


  ‘Beiß mich.’


  Das konnte nicht ihr ernst gewesen sein. Vanessa war betrunken. Morgen würde die Welt schon wieder ganz anders aussehen.


  Andererseits kannte ich ihre Vorliebe für alles Mystische. Wollte sie tatsächlich ein Vampir sein? Warum? War das Leben, was sie gerade führte, für sie so wenig lebenswert?


  Ich hatte sie in den letzten Wochen wirklich vernachlässigt. Ich musste unbedingt einmal in Ruhe mit ihr reden.


  Ich hatte selber nie darüber nachgedacht. Auch nicht nach Sams Verwandlung. Doch war das wirklich die Wahrheit? In den vielen einsamen Nächten ohne ihn, hätte ich da nicht alles getan, um ihm wieder nahe sein zu können? Wäre dann nicht auch alles irgendwie leichter? Mit Sam? Nur mit Sam. Alles andere wäre umso schwieriger. Wie sollte ich meine Eltern besuchen? Wie mein Studium beenden? Wie sollte ich jemals… eine eigene Familie gründen? Es würde nur Sam und mich geben. Würde er das überhaupt wollen?


  Bisher hatte ich diese Gedanken immer erfolgreich zur Seite geschoben. Doch nun hier, in dieser grauenhaften Stille, Sams vertrauten Geruch in der Nase, den Kopf auf dem Kissen, auf dem er sonst lag, stürzten sie mit einem Mal wie eine Lawine auf mich ein. Was wollte ich? Was war mir wichtig? Und vor allem, was war überhaupt möglich?


  Ich sog die Luft tief in meine Lunge ein und legte eine Hand auf mein pochendes Herz. Tack, Tack, Tack, Tack. Würde es mir nicht fehlen, wenn es nicht mehr da wäre? Dieses kleine rhythmische Klopfen, das Blut, das durch meinen Körper gepumpt wurde. Doch was würde werden, wenn ich immer älter und älter wurde und Sam immer so bleiben würde, wie er war? Immer so, niemals älter. Niemals alt. Blutdurstig. Stark.


  Hatten wir überhaupt eine Basis? Oder war es hoffnungslos?


  Ich spürte, wie meine Augen sich mit Tränen füllten. Wem machte ich hier eigentlich etwas vor? Ich hatte ihn verloren, in jener furchtbaren Nacht, in der Benjamin Butler auf die Hudson-Ranch gekommen war und Sam das Blut ausgesaugt hatte.


  Ich unterdrückte ein Schluchzen und presste die Hand auf meinen Mund. Ich hatte keine Ahnung, wie dünn die Wände waren, aber ich wollte nicht, dass Vanessa mich hörte.


  Ein Leben ohne Sam. Der Gedanke war so schmerzhaft, das er mir fast die Luft zum Atmen nahm. War es möglich, jemanden so sehr zu lieben, nach so kurzer Zeit?


  Ich dachte an den grinsenden Cowboy auf der Farm meiner Eltern, an seine blonden Haare, die Hände immer lässig in die ausgewaschenen Jeans gesteckt. Ich dachte daran, wie er mich immer wieder aufgezogen hatte. Ich hatte mir eingeredet, ich würde froh sein, wenn ich ihn endlich nicht mehr sehen musste, doch ehrlich war ich nicht zu mir gewesen. In Wahrheit hatte ich nur darauf gewartet, ihn zu sehen, seine Belehrungen zu hören, zu wissen, dass er unten in unserer Küche saß und mit meinem Vater sprach.


  Doch das war vorbei. Meine Familie hatte um Sam getrauert, um seinen Vater Nicholas und um seinen Bruder Daniel. Sie alle waren bei dem schrecklichen Brand ums Leben gekommen. Offiziell. Nur wenige kannten die Wahrheit und manchmal wünschte ich mir, ich würde von all dem auch nichts wissen.


  Dann würde ich jetzt wahrscheinlich mit Kimberley zusammen in einer WG wohnen, genauso, wie wir es immer geplant hatten. Wir würden Shoppen bis zum Umfallen, über Tom lästern, in den ich unvorstellbarerweise einmal verliebt gewesen war und der sich dann an meine beste Freundin herangemacht hatte, kaum, dass ich New York den Rücken gekehrt hatte.


  Doch wollte ich das wirklich?


  Wollte ich wirklich missen, was Sam und ich einmal gehabt hatten, auch wenn es nur kurz gewesen war? Die Nacht vor seiner Verwandlung war die schönste meines Lebens gewesen. In Sams Armen zu liegen, ihn zu fühlen, zu schmecken, neben ihm aufzuwachen. Ich wollte das zurück! Ich wollte Sam zurück!


  Ein leises Geräusch ließ mich aufschrecken.


  “Lily.”


  Mit klopfendem Herzen setzte ich mich auf.


  Ich hatte ihn nicht kommen hören, doch da stand er, im Licht des Vollmondes, mitten in dem kleinen Zimmer und sah mich einfach nur an.


  “Sam.” Eilig fuhr ich mir mit dem Ärmel meines Shirts über die nassen Augen und blinzelte heftig.


  Wie lange stand er schon da? Hoffentlich noch nicht allzu lange. Ich wollte nicht, dass er mich für eine Heulsuse hielt.


  Statt etwas zu sagen, ging er in die Knie und hockte sich zu mir auf die alte Matratze. Sein Gesicht leuchtete hell in der Dunkelheit.


  Ich entdeckte einen frischen Kratzer auf seiner Wange, doch als er mich in den Arm nahm, stellte ich keine Fragen.


  “Nicht weinen, mein Engel.” Er wiegte mich sanft hin und her, und für einen kurzen Moment schloss ich einfach die Augen, dankbar, nicht mehr alleine zu sein, glücklich, dass er da war.


  Er war tatsächlich zurückgekommen.


  “Was ist los?” Seine Stimme klang rau, und als ich aufsah, blickte er mich mit seinen undurchdringbaren dunklen Augen besorgt an.


  Ich schüttelte nur den Kopf. “Nichts. Jetzt ist alles wieder gut.”


  Er gab mir einen zärtlichen Kuss auf die Stirn und drückte mich an sich. Dann stand er auf und begann, einige der unzähligen Kerzen anzuzünden, die überall im Raum verteilt standen.


  Das sanfte Licht umspielte seine schlanke Figur und als er seine Jacke auszog, fiel mein Blick unwillkürlich auf seine sehnigen Unterarme.


  Ein Leben ohne Sam? Unvorstellbar!


  Er zögerte, ehe er sich erneut zu mir auf die Matratze setzte.


  “Es tut mir leid, ich wollte dich nicht versetzen.”


  “Du bist verletzt.” Ich rückte näher an ihn heran und berührte vorsichtig den frischen Kratzer.


  “Das ist nichts. Das heilt schnell.” Er wandte den Kopf.


  “Ist alles in Ordnung?”


  Als er nicht gleich antwortete, rutschte ich wieder ein Stück von ihm weg. Was machte ich hier? Ich lag in seinem Zimmer und war der irrsinnigen Annahme, er wäre zu mir zurückgekommen. Doch das war er nicht. Das hier war nicht mein Platz!


  “Ich… werde gehen.” Umständlich machte ich mich daran aufzustehen, doch Sam hielt mich zurück.


  “Bitte nicht.”


  “Wieso nicht?”


  “Weil ich nur deinetwegen hier bin.”


  “Warum?” Ich hielt den Atem an. Was war passiert?


  “Weil ich…” Er schluckte schwer.


  Mein Herz begann zu rasen. Was hatte er getan? Doch wollte ich es wirklich wissen? Woher hatte Sam die Verletzung? Hatte er jemanden überfallen? Vielleicht einen wehrlosen Menschen…


  Entschieden schob ich den Gedanken zur Seite. Das war lächerlich!


  “Ich schaffe es nicht ohne dich.”


  “Was?” Ich verstand nicht, was er meinte. Irgendetwas musste geschehen sein. Steckte Sam vielleicht bis zum Hals in Schwierigkeiten?


  “Das alles.” Er sah an sich hinab. “Es ist verrückt, ich habe kein Herz, das schlägt, doch es tut weh, wenn du nicht bei mir bist. Ich kriege keine Luft, wenn ich nicht weiß, wo du bist, ob es dir gut geht. Ist das vielleicht so etwas wie ein Phantomschmerz?” Er lachte verdrießlich. “Doch egal, was es ist: Ich brauche dich, Lily. Ich kann das nicht ohne dich.”


  Das Blut rauschte laut in meinen Ohren. Sam brauchte mich! Er wollte mich! Ebenso sehr wie ich ihn brauchte!


  Wie berauscht schlang ich die Arme um seinen Hals und küsste ihn. Hatte ich je gezweifelt? Hatte ich je gedacht, ich hätte tatsächlich eine Wahl? Es war lächerlich! Alles, was ich wollte und brauchte war hier in diesem schäbigen kleinen Raum.


  Ich spürte seine Lippen auf meinem Mund, meinem Hals, fühlte seine Hände, die streichelnd meinen Körper ertasteten, hörte das leise Stöhnen, das über seine Lippen drang und wollte nichts anderes, als mit ihm zusammen zu sein, ganz gleich, welche Opfer ich dafür bringen musste.


  “Ich liebe dich, Liliane Cooper.” Er küsste mich voller Leidenschaft, und ich vergrub meine Hände in seinen struppigen Haaren.


  “Ich liebe dich.” Meine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


  “Geh mit mir fort.”


  “Was?”


  “Lass uns weggehen, irgendwohin, wo uns niemand kennt. Lass uns verschwinden. Ich will nur eines, dass es dir gut geht, dass du bei mir bist.”


  Ich hielt in der Bewegung inne und suchte seinen Blick.


  “Was ist passiert, Sam?” Es fiel mir schwer, mich zu konzentrieren, doch ich konnte deutlich spüren, dass es Etwas gab, was ihm Sorgen bereitete.


  Er schüttelte nur leicht den Kopf.


  “Nicht jetzt, nicht hier. Ich will jetzt nicht reden. Ich will dich nur in meinen Armen halten, dir beim Schlafen zusehen, deinen Atem hören.”


  Ich strich mit beiden Händen über seine Wangen. Die Stoppeln seines Bartes rieben über meine Handflächen und als sich unsere Augen fanden, spürte ich ein seltsames Kribbeln in meinem ganzen Körper.


  “Schlaf mit mir.” Ich wusste nicht, woher ich den Mut nahm, doch noch während ich diese Worte aussprach, wurde mir bewusst, wie richtig sie sich anfühlten.


  Überrascht hob Sam beide Augenbrauen. “Hier? In diesem Loch?” Dann schüttelte er entschieden den Kopf. “Nicht hier. Es ist… unwürdig.”


  Ich zog ihn an mich, und er vergrub das Gesicht an meinem Hals.


  Ich vertraute ihm.


  Sam würde mir niemals etwas tun.


  Auch nicht, wenn ich ihn darum bitten würde.


  Das wusste ich.


  


  Als ich erwachte, hatte ich zunächst nicht die geringste Ahnung, wo ich mich befand. Irritiert sah ich mich um. Das Fenster war von zwei dicken dunklen Vorhängen verdeckt, die Sonne schien nur durch einen kleinen Spalt in das kleine Zimmer hinein.


  “Guten Morgen.”


  Ich lächelte, als ich sah, dass er noch immer neben mir lag.


  “Guten Morgen.”


  Sam beugte sich zu mir hinüber und küsste mich sanft. Ich schloss die Augen und genoss das ungewohnte Gefühl.


  “Das ist schön.”


  “Was?” Ich sah ihm direkt in sein attraktives Gesicht.


  “Das hier.” Er gab mir erneut einen Kuss und zog mich wieder in seine Arme.


  Ich nickte und kuschelte mich an ihn.


  “Hast du gut geschlafen?”


  “Ich habe lange nicht mehr so gut geschlafen. Wirklich.”


  “Das ist gut.”


  “Hast du was von Vanessa gehört?” Ich richtete mich auf und lauschte in die Stille der Wohnung hinein.


  “Sie schläft noch. Ich kann sie atmen hören.” Sam streckte sich und umfasste liebevoll meine Schultern. Sein Kopf ruhte auf meinem Rücken, und ich genoss das vertraute Gefühl seiner Hände um meinen Körper.


  “Wenn jetzt jemand käme und fragen würde: ‘Mr. Hudson, wie fühlen Sie sich jetzt in diesem Moment?’”, hörte ich ihn murmeln. “Dann würde ich sagen: ‘Ich bin glücklich, ich bin einfach nur glücklich, zumindest jetzt in diesem Moment’.”


  Ich wandte mich um und blickte in seine tiefschwarzen Augen.


  “Das bin ich auch.” Ich legte den Kopf an seine Wange, und er strich mir sanft über den Rücken.


  “Ich war mir nicht sicher, ob ich dieses… Gefühl überhaupt noch… spüren kann, doch… ich kann.” Er lächelte. “Und es ist… intensiv.”


  “Dann lass es uns festhalten.”


  Ein Schatten fiel auf sein Gesicht und mir fiel unwillkürlich ein, was er in der vergangenen Nacht zu mir gesagt hatte.


  “Wieso willst du mit mir weglaufen?”


  “Weil ich dich für mich haben will.” Es war nur die halbe Wahrheit, das konnte ich deutlich erkennen.


  Er senkte den Blick. “Du musst zum College. Wir können Matt fragen, ob er Vanessa und dich zurück zum Campus fahren kann.”


  “Ist er denn wieder da?” Verwirrt wegen desschnellen Themenwechsels erhob ich mich.


  Die Kälte umfing meinen Körper, und ich schlang zitternd die Arme um meine Schultern.


  “Die Heizung ist kaputt.” Sam war sofort an meiner Seite und nahm mich in den Arm. Doch ohne die warme Decke um unsere Körper, war er kalt. Trotzdem legte ich den Kopf an seine kräftige Brust und schloss für einige Sekunden die Augen.


  “Matt ist vor zwei Stunden nach Hause gekommen”, hörte ich ihn sagen.


  Ich nickte unmerklich.


  “Kann ich heute Abend zu dir kommen?”, fragte er flüsternd.


  Ich nickte erneut, viel zu versunken in das Gefühl, das seine Nähe in mir auslöste.


  Er legte den Finger unter mein Kinn und hob es sanft, bis ich ihn ansah.


  “Ich habe alles genauso gemeint, wie ich es letzte Nacht gesagt habe. Alles.”


  “Das ist gut.” Ich machte mich von ihm los und griff nach meiner Jacke. “Du wirst mich nämlich nicht mehr so schnell los, Samuel Hudson.”


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  8. KAPITEL


  


  


  Philipp ging mir auf die Nerven.


  Während der gesamten Vorlesung saß er mir gegenüber und starrte mich an. Ich versuchte mich auf meine Unterlagen zu konzentrieren, doch sein glotzender Blick ließ mich immer wieder aufschauen. Was hatte der Typ eigentlich für ein Problem?


  Matt war so freundlich gewesen und hatte Vanessa und mich direkt in unser Wohnheim gefahren. Als Halbvampir brauchte er so gut wie keinen Schlaf, und er schien sichtlichen Spaß zu haben, mit uns über den Campus zu laufen.


  Vanessa sagte kein Wort. Schweigend umklammerte sie ihre Tasche und ich fragte mich, ob es ihr wegen des Alkohols schlecht ging oder aus anderen Gründen.


  “Ich finde das Collegeleben großartig. So viel Spaß”, riss Matt mich aus meinen Gedanken.


  “Was hast du studiert?”, fragte ich.


  “Nichts. Damals war das noch nicht so weit verbreitet. Meine Eltern waren Handwerker.”


  “Damals?”


  “Ich bin schon etwas älter.” Er grinste schief.


  Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. Vampire waren ja unsterblich!


  “Wie alt?” Interessiert sah ich ihn an. Er sah so jung aus, es war einfach unvorstellbar, dass er bereits länger als ein Vierteljahrhundert auf dieser Welt war.


  “Schon mal was von der Schlacht in Trenton gehört?”


  Ich schnappte nach Luft.


  Er lachte.


  “Bei den amerikanischen Unabhängigkeitskriegen? Das war…”


  “1776.”


  “Niemals!”


  “Oh doch.”


  “Das heißt, du bist über 250 Jahre alt?”, flüsterte Vanessa. Mit einem Mal war sie wieder voll da.


  “Ich bin ganz genau 259 Jahre alt.”


  “Aber ich dachte, du kommst aus Alaska?”, fragte ich entgeistert.


  “Da habe ich die letzten hundert Jahre gelebt.” Er zuckte die Schultern. “Ich mag die Natur dort.”


  “Wie cool ist das bitte?”


  Besorgt sah ich, wie Vanessas Augen einen seltsamen Glanz bekamen.


  “So alt.”


  “Ach, so alt ist das gar nicht. Ich bin schon deutlich älteren… Zeitgenossen begegnet.” Er fuhr sich durch das rostrote Haar. “Und es ist auch nicht immer angenehm.”


  “Wie meinst du das? Das muss doch super sein! Du bleibst ewig jung, du erlebst so viel…” Voller Eifer fuhr Vanessa fort: “Du kannst alles sehen und keiner kann dir was. Das ist doch großartig.” Ihre Lebensgeister schienen mit einem Schlag wieder völlig hergestellt zu sein.


  “Ja, großartig.” Matt lächelte nicht. “Du siehst Menschen älter werden und sterben, die du liebst. Du musst alle paar Jahre weiterziehen, damit die Leute nicht misstrauisch werden, weil du immer noch ein junger Mann bist und sie selber langsam graue Haare bekommen. Du hast… nirgendwo deine Wurzeln.”


  “Aber du bist unsterblich.”


  Er schüttelte den Kopf. “Ich bin durchaus sterblich. Du hast Recht, viele Dinge können mir nichts anhaben, aber es gibt immer Mittel und Wege.”


  “Wie ist das damals passiert? Während der Schlacht?”


  “Nein, ich war nur zufällig in der Nähe. Habe in einem Wirtshaus ein bisschen zu… sehr den Angeber raushängen lassen. Das Glückspiel war mein Verhängnis.” Gedankenverloren starrte Matt in den wolkenverhangenen Himmel hinauf. “Ich hab den einen Typen wohl etwas zu sehr gereizt. Als ich nach Mitternacht auf die Straße torkelte, wartete er bereits auf mich. Ich hab überhaupt keine Ahnung gehabt, was passiert war.” Er grinste freudlos. “Bin völlig blutüberströmt nach Hause. Sarah, meine Frau, dachte, ich wäre Opfer eines Raubüberfalls geworden.”


  “Du hattest eine Frau?”, fragte ich leise.


  Er nickte. “Und zwei wunderschöne Kinder. Luis und Mariah.”


  “Und was geschah dann?” Wir passierten die große Bibliothek und liefen an einer Gruppe von Touristen vorbei, die gerade andächtig ihrem Guide lauschte. Mit ausufernden Bewegungen deutete er auf das alte Gebäude, doch ich schenkte ihm keine weitere Beachtung.


  “Na ja, ich hab ziemlich schnell gemerkt, das etwas anders war. Die Gedanken.” Er sah mich bedeutungsschwanger an.


  “Welche Gedanken?” Vanessa hing an seinen Lippen.


  “Matt kann Gedanken lesen.”


  “Was?” Ich sah, dass ihr Gesicht augenblicklich eine rote Farbe annahm.


  Er grinste verschmitzt.


  “Ja, das war anfangs sehr verwirrend. Ich dachte, ich hätte den Wahnsinn meines Großvaters geerbt und sprach mit niemandem darüber.”


  “Das muss schlimm gewesen sein.”


  “Es war schlimm. Doch irgendwann wurde mir bewusst, was da gerade passierte und ich fand es irgendwie… aufregend. Ich wusste, was meine Frau wollte, noch bevor sie es ausgesprochen hatte. Ich war der perfekte Ehemann und beim Glücksspiel… machte ich mir damit wenig Freunde.”


  “Und dann?”


  “Na ja, mir fiel außerdem auf, dass meine Verletzungen ziemlich schnell heilten, aber als Halbvampir sind meine Sinne ja weitestgehend normal, ich bin nicht kräftiger, dafür kann mir die Sonne nichts anhaben. Und wie das so ist, die Zeit vergeht, die Menschen werden älter, nur ich nicht. Tja, und das machte nicht nur meine Frau misstrauisch.”


  “Das stelle ich mir sehr seltsam vor.”


  “Oh ja, ich hielt solche Mythen ja für absolute Hirngespinste.”


  “Haben sie dich gejagt?”, wollte Vanessa atemlos wissen.


  “Sie haben meine Frau als Hexe bezeichnet. Meine Familie wurde irgendwann einfach nur noch gemieden. Sarah hatte Angst vor mir, die Kinder… ich glaube, das war das schlimmste.” Er strich sich gedankenverloren über den Nacken. Es fiel ihm sichtlich schwer, all die Erinnerungen wieder hervorzuholen, und ich berührte mitfühlend seinen Arm.


  Er lächelte dankbar.


  “Ich ging weg, und ich glaube, sie waren letztendlich froh darüber.”


  “Du bist einfach gegangen?” Fassungslos sah Vanessa ihn an. Ich wusste, dass sie an ihren eigenen Vater dachte, der sie und ihre Mutter wegen einer anderen Frau hatte sitzen lassen.


  “Ich hatte keine Wahl. Ich kam immer wieder, beobachtete sie, um zu sehen, ob es ihnen gut ging, schickte Geld. Ich wollte wissen, was mit mir los war und in New York fand ich schließlich die Antwort. Dort wimmelte es zu dieser Zeit von Vampiren.”


  Ich schluckte schwer. War das noch immer so?


  “Das ist faszinierend.” Vanessa hatte ganz rote Wangen.


  “Ich will nur, dass ihr versteht, dass das Leben als Vampir nicht nur reizvolle Seiten hat. Ich besuche jedes Jahr die Gräber meiner Familie. Ich habe Menschen kennen und lieben gelernt, die seit Jahrzehnten nicht mehr da sind. Es ist ein ständiges Abschiednehmen.”


  “Aber du hast auch so viele Möglichkeiten!”


  “Ja, sicher. Ich habe als Lehrer gearbeitet, als Bäcker, nun als Krankenpfleger. Vielleicht werde ich als nächstes Anwalt oder Arzt und gehe tatsächlich mal auf ein College… aber man ist immer auch irgendwie… allein.”


  “Und wenn du dir ein Vampirmädchen suchst? Eine Gleichgesinnte”, schlug Vanessa vor.


  “Halbvampire sind rar. Wir sind ja nur Unfälle und die meisten Vampire sind mir doch etwas zu blutrünstig. Außerdem akzeptieren sie unsereins meist nicht. Halbvampire leben in einer Zwischenwelt, wir sind irgendwie nirgendwo so richtig Zuhause.”


  “Das ist traurig.”


  “Ach, ich will mich nicht beklagen. Aber ich hoffe, ihr versteht, was ich euch damit sagen will. Denkt zweimal nach, bevor ihr irgendwelche Entscheidungen trefft.” Matt blieb abrupt stehen und sah uns beide scharf an.


  Ich senkte unvermittelt den Kopf.


  Hatte er meine Gedanken gelesen? Wusste er, dass ich über Sams und meine Zukunft nachgedacht hatte?


  “So, Mädels, ich werde mir jetzt mal ein paar Vorlesungen ansehen. Ihr solltet euch frischmachen und dann auch mal wieder die Schulbank drücken. Das Leben wartet nicht auf euch.”


  Und da saß ich nun, und während ich meinen Gedanken nachhing, starrte Philipp mich unverwandt an.


  Sobald die Stunde zu Ende war, nahm er seine Bücher und kam auf mich zu.


  “Wir feiern heute Abend eine kleine Party bei Carl und mir. Vanessa habe ich auch schon eingeladen. Kommst du?”


  Überrascht sah ich ihn an.


  “Du kannst auch deinen… Freund mitbringen.”


  “Ich weiß noch nicht. Ich überlege es mir, ok?”


  “Ok.” Er nickte mir kurz zu, dann ließ er mich einfach stehen.


  


  Ich hatte ganz sicher nicht vor, zu Philipps kleiner Party zu gehen. Ich wollte nach dem letzten Seminar nur noch eines: nach Hause. Dort wartete eine heiße Dusche auf mich und mit ein bisschen Glück auch ein späterer Besuch von Sam.


  Matts Worte gingen mir nicht aus dem Kopf. Immer wieder musste ich dabei an seinen traurigen Gesichtsausdruck denken. Er hatte Recht, so ein Leben bedeutete auch ein ständiges Abschiednehmen.


  Es war leicht, die Unsterblichkeit von Vampiren zu verklären, doch letztendlich war man am Ende nicht irgendwie auch immer ein bisschen allein?


  Er hatte seine Familie verloren und so viele andere Menschen, die ihm etwas bedeutet hatten. Ich hatte nie zuvor über das ganze Ausmaß einer solchen Verwandlung nachgedacht.


  Die kühle Nachtluft prickelte in meinem Gesicht, als ich die schwere Tür aufstieß und auf den Hof hinaustrat. Es war spät. Mein letztes Seminar ging bis kurz nach acht und der Campus lag in einer fast friedlichen Stille vor mir.


  Sicher war Vanessa nicht Zuhause. Sie hatte nach der Rückkehr in unser Zimmer kein Wort gesagt, sondern einfach nur ihre Sachen genommen und war verschwunden.


  Es wurmte mich, dass ich nicht wusste, was in ihr vorging. Wir waren doch Freundinnen! Ich musste für sie da sein, jetzt, wo sie ganz offensichtlich in einer Krise steckte. War es meine Schuld? Hatte ich sie vernachlässigt?


  Ich blickte in den sternenklaren Himmel hinauf. Es war Ende Oktober. Bald würde es schon wieder anfangen zu schneien. Wahnsinn, wie schnell die Zeit verging!


  ‘Die Menschen werden älter und man selbst bleibt wie man ist’, hörte ich Matts Stimme in meinem Kopf.


  Ich schlang fröstelnd die Arme um mich. Es war nicht fair! Es war…


  Ein kräftiger Schlag warf mich zu Boden.


  Taumelnd richtete ich mich auf.


  Was war das?


  Verärgert sah ich mich um, doch ich konnte niemanden entdecken.


  Ein leises Lachen drang an mein Ohr.


  Unwillkürlich bekam ich eine Gänsehaut.


  “Wer ist da?”, fragte ich in die Stille hinein, doch ich bekam keine Antwort. Was hatte ich auch erwartet?


  Doch noch ehe ich mich versah, schoss etwas Helles an mir vorbei und riss mich erneut zu Boden.


  Wieder ein Lachen.


  Ich tastete nach meiner Tasche und stand auf, lauernd, mit klopfendem Herzen. Irgendetwas war hier überhaupt nicht in Ordnung! Doch noch bevor ich mir weiter darüber den Kopf zerbrechen konnte, sammelte ich meine Sachen zusammen und rannte los. Nur in welche Richtung? Wer auch immer seine Spielchen mit mir spielte, er hatte definitiv keine guten Absichten, sonst hätte er sich längst gezeigt.


  Ich spürte ein leichtes Gefühl von Panik in mir aufsteigen. Was sollte ich tun? Wo sollte ich hin? Zurück in die Fakultät? Richtung Wohnheim?


  Keuchend hielt ich mir die Seite, während ich vorwärts stolperte, immer weiter, nur weg. Doch hatte ich überhaupt eine Chance?


  “Lily!” Meine Knie wurden weich, als ich Sams Stimme hörte. “Hierher! Komm zu mir!”


  Er stand im Schein einer Laterne. Sein Haar war zerzaust, kleine Äste hingen in seinen Spitzen. Er hatte etwas Glänzendes in der Hand. Ein Messer?


  Ich zitterte unwillkürlich und stolperte hastig auf ihn zu. Das laute schrille Lachen hallte noch immer in meinen Ohren.


  “Was war das?” Entsetzt starrte ich ihn an.


  Sams Gesicht verzog sich zu einem freudlosen Grinsen. “Das war Ashley.”


  “Ashley? Aber… ist sie… was ist passiert?” Ich fröstelte und schlang die Arme um meine Schultern. Mir war mit einem Mal furchtbar kalt. Was war mit Ashley geschehen?!


  “Benjamin hat sie verwandelt”, antwortete Sam im nüchternen Tonfall.


  “Wann?” Mir wurde schlecht. Ashley war ein Vampir! Die Carters hatten ihre beiden Kinder verloren. Es war schrecklich! Wusste Xander davon? Hatte Sam es ihm erzählt und vor allem, was machte sie hier auf dem Campus? Was wollte sie in New York? Und was noch interessanter war, was wollte sie von mir?


  “In der Nacht, in der Greg und sie sich aus Parkerville davonmachen wollten.” Es war beruhigend, Sams Stimme so nah an meinem Ohr zu hören. Ich war nicht mehr allein, mein Herzschlag beruhigte sich allmählich wieder, als er seine Hand in meine legte und sie fest drückte.


  “Das ist schrecklich. Doch wieso… hat sie mich angegriffen?” Ich musste mich räuspern, als mir mit einem Mal bewusst wurde, dass es tatsächlich so gewesen war. Ashley Carter hatte mich angefallen! Nur warum? Was hatte ich ihr getan?


  “Sie will dich bestrafen.” Sam strich mir beruhigend durch die Haare.


  Verwirrt hob ich den Kopf und sah ihn an. Der Mond spiegelte sich in seinen dunklen Augen wieder. Er sah besorgt aus, sein Blick war ernst. “Ich beobachte sie nun schon seit Monaten. Ashley ist nicht zu halten. Sie verhält sich wie in einem Rausch, zieht von Stadt zu Stadt und der gute Greg folgt ihr wie ein Hündchen brav überall hin.”


  “Aber warum? Was habe ich ihr denn getan?”, fragte ich schockiert.


  “Du lebst. Sie nicht. Du bist damals nach Parkerville gekommen und standst sofort im Mittelpunkt. Du musstest nicht einmal etwas dafür tun. Im Gegensatz zu ihr. Ashley hat sich ihr ganzes Leben lang bemühen müssen, ihre Stellung in der Schule zu halten. Es ist anstrengend, immer den Ton angeben zu wollen. Und dann kommst du und bum, plötzlich reden alle nur von dir.”


  “Aber das ist doch gar nicht wahr. Außer Vanessa hat sich niemand für mich interessiert”, protestierte ich schwach.


  “Aber alle haben über dich geredet. Und kaum war Ashley fort, krähte kein Hahn mehr nach ihr. Ich denke, das war das Allerschlimmste für sie. Sie fühlt sich betrogen. Von ihren Eltern, von ihren Freunden. Überlege mal, alles ging weiter wie bisher. Joanne wurde Herbstkönigin, Kylie Abschlusskönigin. Mit Ashley an der Schule hätten die beiden das niemals geschafft.”


  “Aber das ist doch gar nicht wichtig.”


  “Für dich nicht. Aber es war Ashleys Leben. Alles hat sich immer nur darum gedreht.” Sam räusperte sich. Ich konnte deutlich sehen, wie er sich fühlte. Die Sorgen standen ihm regelrecht ins Gesicht geschrieben. “Sie hat schreckliche Dinge getan, Lily. Ganz schreckliche Dinge und jetzt will sie dich.”


  “Was hat sie getan?” Ich wagte kaum zu atmen.


  “Sie tötet Menschen, und das nicht, weil sie Hunger hat oder aus der Not heraus, sondern, weil es ihr Spaß macht. Ihr gefällt ihre neue Macht, ihre Stärke. Sie spielt mit ihnen und dann tötet sie sie, so wie Joanne und Kylie…”


  “Joanne und Kylie?” Fassungslos starrte ich ihn an. Mein Mund war ganz trocken, und ich schluckte schwer. “Aber… warum?” Mir wurde schlecht. Das war unvorstellbar. Wieso hatten mir meine Eltern nichts davon erzählt? In Parkerville blieben Neuigkeiten keine zwei Stunden unter Verschluss. Doch wann hatte ich eigentlich das letzte Mal mit ihnen geredet? Es schien mir eine Ewigkeit her zu sein.


  “Deine Eltern wollen dir nicht zu viel zumuten… nach der ganzen Sache. Sie sind besorgt, dass es dir noch schlechter gehen könnte.”


  Mein Gewissen meldete sich überdeutlich. Es war richtig, ich hatte mich nach dem Brand auf der Hudson-Ranch ziemlich zurückgezogen. Ich wusste, dass meine Eltern sich Sorgen machten, doch nun, wo Sam wieder da war, wo er an meiner Seite war, ging es mir bereits wesentlich besser. Doch das ahnten sie natürlich nicht.


  Ich musste unbedingt mit ihnen reden! Doch vorher mussten wir noch ein anderes Problem lösen: Ashley.


  “Aber was gibt ihr das Recht, einfach… zu töten?” Es war wirklich unfassbar! Mir wurde abwechselnd heiß und kalt. Wut und Panik schwappten wellenartig über mich hinweg. Ich hatte Ashley schon in der Schule nicht leiden können, doch das, was sie nun tat, hätte selbst ich ihr niemals zugetraut. Das war grausam.


  “Ich habe Xander nach Los Angeles zu meinem Bruder David geschickt. Ich habe ihm erzählt, David bräuchte dringend seine Hilfe. Ich hoffe, er bleibt dort einige Tage lang. Ashley ist nämlich nicht unser einziges Problem.” Sam seufzte. “Ihr… Verhalten… gefährdet unsere Existenz. Sie ist nicht vorsichtig. Die Menschen werden misstrauisch. Es gibt einen unausgesprochenen Codex, Lily: ‘Erwecke niemals das Misstrauen der Menschen’. Sie dürfen nicht wissen, dass es uns gibt. Wir sind ein Mythos, nicht mehr und nicht weniger.”


  “Was bedeutet das?”, fragte ich atemlos.


  “Das bedeutet, dass der Hunter hinter ihr her ist.”


  “Der Hunter?”


  “Ein Vampirjäger. Er tötet unsere Art und er ist verdammt gut darin. Ashley hat es eindeutig übertrieben.”


  “Vampirjäger? Du willst mich auf den Arm nehmen!”


  “Sehe ich so aus?”


  Nein, leider sah er absolut nicht so aus.


  “Was muss ich mir darunter vorstellen? Ein Van Helsing-Verschnitt?”


  Sams Blick sprach Bände. “Das ist kein Scherz, Lily.”


  “Ach, jetzt wo du es sagst. Vielen Dank für den Hinweis”, zischte ich wütend. “Ich halte das alles für einen riesigen Spaß.” Argwöhnisch sah ich mich um, voller Furcht, irgendjemand könnte uns hören. In einiger Entfernung lief jemand den dunklen Hauptweg entlang, doch sonst war alles ruhig. “Du musst mir vertrauen, Sam.”


  “Ich vertraue dir.”


  Ich nickte. “Der Hunter?”


  “Er kontrolliert uns, er passt auf, dass alles seinen geregelten Gang geht. Schlägt ein Vampir über die Strenge, ist er da und killt ihn. Doch er ist nicht wählerisch. Trifft er auf einen Vampir, egal, wie friedlich er auch ist, wird er getötet, ohne Kompromiss. Und Ashley führt ihn geradewegs hierher, zu Xander, Matt und mir.” Er ballte die Hände zu Fäusten.


  “Woher weißt du das alles?”


  “Ich bin viel unterwegs, ich behalte sie im Auge. Leider bin ich nicht schnell genug, um sie aufhalten zu können. Mir fehlt die Stärke, die sie haben, weil sie sich von frischem, menschlichem Blut ernähren. Das tue ich nicht.” Er sah mir fest in die Augen.


  Ich atmete hörbar auf und schämte mich gleichzeitig dafür. Hatte ich wirklich geglaubt, Sam könnte jemanden töten?


  Der Blick, den er mir zuwarf, war vernichtend, doch er sagte nichts.


  “Dann müssen wir sie aufhalten!”


  “Wie auch immer wir das machen wollen.”


  Ich kramte in meinem Kopf nach einer Idee, doch er war leer. Es musste doch irgendeine Möglichkeit geben!


  “Sie will mich also umbringen?”, flüsterte ich schließlich.


  “Erst dich, dann Xander, dann mich. Das ist auch der Grund, weswegen ich dich nicht aus den Augen gelassen hatte… nie. Ich meine, es ist einer der Gründe. Ich bin schon seit Monaten hinter ihnen her, seit ich das mit Mr. O’Leary erfahren habe.”


  “Mr. O’Leary?” Besorgt dachte ich an meinen ehemaligen Biologielehrer. Er war verantwortlich dafür gewesen, dass Ashley und ich im letzten Schuljahr zusammen an einem Projekt hatten arbeiten müssen. Er hatte mir Manfred anvertraut, den kleinen Hamster, der nun in meinem Collegezimmer stand und wahrscheinlich schon darauf wartete, von mir mit frischer Gurke und einer Portion Streicheleinheiten versorgt zu werden. Wie sehr sehnte ich mich mit einem Mal nach dem kleinen Kerl. Seine Gegenwart wirkte irgendwie beruhigend auf mich.


  “Was ist mir Mr. O’Leary geschehen?”, hakte ich nach, nicht sicher, ob ich es wirklich wissen wollte.


  “Er ist verschwunden, von einem Tag auf dem anderen.”


  “Ist er… hat sie?” Meine Knie fühlten sich an wie Gummi. Was war nur in Ashley gefahren? Wie konnte sie nur so etwas tun?


  Doch Sam schüttelte den Kopf. “Ich habe ihn in Omaha gefunden. Sie hat ihn verwandelt.”


  “Verwandelt?” Gleich würde ich ohnmächtig werden. Das waren dann doch ein paar Neuigkeiten zu viel.


  “Es geht ihm den Umständen entsprechend gut.”


  “Du musst es Xander sagen!”


  Sam schüttelte erneut den Kopf. “Xander weiß von alledem nichts. Es ist besser so. Er würde es niemals verstehen. Er denkt, Ashley will nichts mehr von ihm wissen, ebenso wie seine Eltern, er darf es nicht erfahren.”


  “Aber er ist in Gefahr!” Alarmiert sah ich ihn an.


  Er nickte langsam. “Deswegen habe ich ihn fortgeschickt.” Niedergeschlagen vergrub er das Gesicht in meinen Haaren. “Ich bringe dich jetzt erst einmal zu uns. Dort solltest du vorerst sicher sein.”


  “Wir müssen Vanessa mitnehmen.” Ich hatte einen Kloß im Hals, als ich an sie dachte.


  “Wo ist sie?”


  “Ich denke, auf der Party von Philipp.”


  “Dann gehen wir dort jetzt hin.”


  Ich nickte beklemmend.


  


  Schweigend liefen wir nebeneinander her. Meine Gedanken rasten: Ashley lebte. Sie war ein Vampir und sie war böse. Und was war mit dem Hunter? Es war mehr als nur ein Alptraum. Es war eine Katastrophe.


  Die hämmernden Bässe der Musik waren bereits aus einiger Entfernung zu hören, als wir uns endlich Philipps Wohnheim näherten. Lautes Gelächter drang an mein Ohr. Wie ahnungslos sie alle waren und wie sehr ich sie darum beneidete! Ein normales Leben, wie wenig hatte ich es zu schätzen gewusst, bevor meine ganze Familie nach Nebraska gezogen war. Der Umzug hatte mein Leben verändert, doch um welchen Preis?


  Entschlossen öffnete ich die Tür und starrte geradewegs in das grinsende Gesicht von Greg. Ashleys Greg, Quarterback der Parker High, verschwunden in der Nacht, in der Sam von Benjamin Butler beinahe getötet und die gesamte Ranch seine Familie in Schutt und Asche zerlegt worden war.


  Sein Anblick traf mich wie ein Schlag.


  Er stand inmitten der ausgelassenen Menge und schien sich prächtig zu amüsieren.


  “Hey, Lily, Sam.” Er lächelte noch immer. Greg war nie besonders intelligent gewesen, doch er sah unzweifelhaft gut aus und er war kräftig. Das Vampirsein hatte seine Arme noch muskulöser werden lassen. Aus den Augenwinkeln konnte ich sehen, wie ihm die Mädchen um ihn herum interessierte Blicke zuwarfen.


  “Wo ist Ashley?” Sam sah ihn ausdruckslos an.


  “Sie spielt mal wieder.” Greg wirkte mit einem Schlag gelangweilt.


  “Was heißt das?” Besorgt sah ich mich um. Zu meinem Entsetzen entdeckte ich sie in einer Ecke mit Philipp stehen. Sie redeten, und ich sah, wie sie sich immer wieder auffordernd durch das lange, blonde Haar strich. Mir wurde abwechselnd heiß und kalt.


  Entschlossen bahnte ich mir einen Weg durch die Menge auf sie zu. Sie würde mir nichts tun, nicht hier. Es waren mehr als hundert Leute hier versammelt und sie und Greg mochten noch so stark sein, gegen hundert junge Studenten, hatten selbst sie keine Chance.


  “Lily, du bist tatsächlich gekommen.” Erstaunt sah Philipp mich an. “Darf ich dir Ashley vorstellen?” An seinen Blick konnte ich deutlich sehen, wie angetan er von ihr war.


  “Wir kennen uns. Philipp… ich denke, wir wollte uns unterhalten.” Ich hatte einen dicken Kloß im Hals, während ich Ashleys undurchdringbaren Blick irgendwie zu deuten versuchte. Ausdruckslos starrte sie mich an, und ich schluckte schwer.


  “Nicht jetzt. Morgen vielleicht”, versuchte er mich abzuwimmeln.


  “Lass uns rausgehen, Philly-Baby”, gurrte Ashley.


  Ich schüttelte heftig den Kopf. “Nein, du darfst nicht gehen. Rede doch mit mir.”


  “Du hast doch deinen Freund dabei.” Philipp sah unwillig zu Sam hinüber, der noch immer bei Greg stand und uns nicht aus den Augen ließ.


  “Ich würde… aber gerne mit dir reden.”


  “Ach Lily, du hattest schon in der High School keine Chance gegen mich.” Ashley griff entschlossen nach Philipps Arm und zog ihn mit sich.


  “Nein, Philipp, tu das nicht.”


  “Eifersüchtig?” Er grinste mich überaus zufrieden an und winkte mir dann theatralisch zu.


  Ich lief zurück zu Sam.


  “Vanessa ist nicht hier.” Er ließ den Blick über die feiernde Masse schweifen.


  “Ashley macht sich gerade mit Philipp davon. Sam, bitte, du musst sie aufhalten!”


  Er nickte zögernd und musterte dann Greg eindringlich von oben bis unten. “Wenn du ihr etwas tust, Greg, mache ich Hackfleisch aus dir.”


  Greg grinste nur dämlich, und ich musste erneut feststellen, dass das Dasein als Vampir seinen IQ nicht unbedingt gefördert hatte.


  Mit bangen Blicken folgte ich Sam, bis er schließlich verschwunden war.


  “Mann, Ashley hat so einen Hass auf dich”, stellte Greg belustigt fest.


  “Wieso?” Ich hielt respektvollen Abstand zu ihm.


  Er zuckte die Schultern. “Ich verstehe euch Frauen eh nicht.” Mit diesen Worten wandte er sich von mir ab und noch ehe ich etwas erwidern konnte, war er fort.


  Voller Angst lief ich in die Richtung, in der Ashley und Sam verschwunden waren. Wo waren sie? Und was war mit Philipp?


  Tanzende Körper berührten mich an den Schultern, am Rücken und an den Armen, und ich zuckte unwillkürlich zusammen. Ich durfte auf keinen Fall für Aufruhr sorgen. Wenn ich eine Massenpanik vermeiden wollte, sollte ich mich möglichst normal benehmen. Doch wie verhielt man sich normal, wenn man gerade kurz davor war, durchzudrehen?


  Entschlossen griff ich nach meinem Handy und wählte Vanessas Nummer. Es klingelte ein, zweimal, dann wurde ich weggedrückt.


  Das war doch zum Ausrasten.


  ‘Wo bist du? Es ist wichtig!’ tippte ich in mein Handy.


  Kurz darauf leuchtete mein Display auf.


  ‘Flughafen. Ich muss nachdenken und fliegen nach Hause. Nicht böse sein. Van.’


  Erleichtert atmete ich auf. Eine Sorge weniger, Vanessa war in Sicherheit, zumindest vorerst.


  ‘Gut. Bleib da! Es ist gefährlich hier!’ Ich schob mein Handy zurück in meine Hosentasche und sah mich suchend um.


  Schließlich fand ich einen Weg zurück zur Haustür und trat hinaus in die Nacht.


  Wo war Sam?


  Wenn Greg und Ashley ihm nun etwas antaten? Und das nur wegen Philipp, diesem Idioten! Ich wollte gar nicht daran denken.


  Ein Rascheln ließ mich zusammenfahren.


  Da stand er. Sam. Eine kleine Wunde klaffte direkt über seinem Auge, doch ansonsten war er unversehrt.


  “Was? Wo ist Philipp?”


  Sein Blick war leer, als er langsam den Kopf schüttelte und auf mich zukam


  “Was heißt das?” Meine Stimme zitterte.


  “Es tut mir leid. Komm, wir müssen hier weg. Schnell.” Sam griff nach meinen Händen, doch ich schüttelte ihn ab. Entschlossen drängte ich mich an ihm vorbei.


  “Lily, nein, das willst du nicht sehen.”


  Ich bebte am ganzen Körper, als ich ihn entdeckte.


  Da lag er.


  Philipp.


  Im Schein der Laterne konnte ich sein Gesicht deutlich erkennen. Seine Augen waren weit aufgerissen und seine Lippen eigenartig weiß.


  Ich taumelte und presste die Hand auf mein rasendes Herz. Ein Schluchzen drang an mein Ohr und es dauerte einige Sekunden, bis mir bewusst wurde, dass ich es selber war, die da weinte. Es war zu viel, es war einfach zu viel! Ich wollte das alles nicht mehr!


  “Warum?”


  “Weil es Spaß macht.”


  Meine Nackenhaare sträubten sich, als Ashley aus dem Schatten heraustrat und mich zufrieden lächelnd ansah. Mit einem Fuß stieß sie abschätzig gegen Philipps leblosen Körper.


  Ich wollte mich auf sie stürzen, doch Sam hielt mich zurück.


  “Lass uns gehen”, zischte er.


  “Ja, lauft weg!”, höhte sie. “Ich finde euch schon. Und dann spielen wir eine Runde miteinander. Mal sehen, ob du länger durchhältst als dieses Weichei hier, Lily.”


  “Wieso tust du das?”, fragte ich tonlos.


  “Weil du mich anwiderst.” Sie verzog das Gesicht und machte eine schnelle Bewegung auf mich zu. Sie war nun ganz nahe. Ich konnte sie riechen. Benommen schüttelte ich den Kopf. Fast im selben Moment knallte es und ein lauter Schrei zerriss die Stille der Nacht.


  “Was ist hier los? Was ist mit Philipp?”


  Ich hatte das Mädchen noch nie zuvor gesehen. Ich wusste auch nicht, woher es so plötzlich gekommen war, doch sein entsetzter Blick traf den meinen und wir sahen uns einige Sekunden lang an.


  “Geh ins Haus!”


  Eine tiefe Stimme riss mich aus meiner Trance. Erschrocken blickte ich mich um.


  Ein großer, bullig aussehender Mann stand nur wenige Meter von uns entfernt. Ich kniff die Augen zusammen, um ihn besser erkennen zu können, doch sein Gesicht lag im Schatten einer breiten Hutkrempe. Alles, was ich erkennen konnte, war ein langer, schwerer Gegenstand in seinen Händen.


  “Hunter, hast du es auch schon geschafft?”, spottete Ashley feixend. “Natürlich wieder zu spät.” Sie schüttelte missbilligend den Kopf. “Du solltest dir einen neuen Job suchen.


  Sam machte einen Schritt auf mich zu, ohne dabei jedoch den großen Mann aus den Augen zu lassen.


  Augenblicklich richtete dieser den metallenen Gegenstand auf ihn.


  Ich stellte mich schützend vor Sam, und der Hunter warf mich einen merkwürdig fragenden Blick zu.


  “Geh da weg, Mädchen. Du weißt nicht, was du tust.”


  “Das weiß ich ganz sicher.” Ich hob zitternd beide Hände, damit der Mann sehen konnte, dass ich unbewaffnet war.


  In der Ferne konnte ich bereits die Sirenen der herannahenden Polizeiwagen hören. Irgendjemand im Haus musste sie verständigt haben.


  “Hau ab”, knurrte er.


  “Gute Idee.” Ashley lächelte. “Sam, Lily, Widersehen macht Freude. Bis sehr bald.” Mit diesen Worten verschwand sie auch schon in der Dunkelheit, dicht gefolgt von Greg.


  Aus dem Wohnheim drangen inzwischen mehr und mehr Studenten nach draußen. Sie umringten Philipps leblosen Körper und schoben sich dabei immer mehr zwischen Sam und den Hunter.


  “Los!” Sam griff nach meiner Hand.


  Taumelnd warf ich einen letzten Blick zurück, auf den Hunter, die Menschenmenge, auf Philipp, dann stolperte ich los, voller Angst vor dem, was als nächstes auf uns warten würde.


  


  “Wohin laufen wir?”


  “Zum Auto.”


  “Du hast ein Auto?” Mein Atem kam stoßweise. Das Rennen setzte mir mehr zu, als ich es mir eingestehen wollte. Ich musste unbedingt mehr Sport machen. Wer sich mit Vampiren einließ, musste fit sein, so viel hatte ich mittlerweile gelernt.


  “Matts Auto. Er hat es mir geliehen. Geht’s? Oder soll ich dich tragen?”


  “Tragen? Nein, es geht schon.” Es war mir unangenehm. Ich war wirklich mehr als langsam. Sam hingegen war schnell, und das nicht nur, weil er jetzt ein Vampir war.


  “Es ist nicht mehr weit.” Seine Hand umklammerte fest meine Finger, als er mich in Richtung Straße zog.


  Wir kamen jäh zum Stehen, als drei Krankenwagen mit Blaulicht an uns vorbeirasten. Ich wusste, sie kamen zu spät, sie konnten Philipp nicht mehr helfen. Mein Herz wurde schwer, als sie uns passierten und in der Dunkelheit langsam verschwanden.


  Matts Auto stand nur wenige Meter entfernt.


  Sam riss die Fahrertür auf und schob mich hinein.


  Ich rutschte auf den Beifahrersitz und noch bevor ich richtig saß, startete er bereits den Motor und setzte zurück.


  “Wohin fahren wir?”, fragte ich mit bangem Blick auf die Straße.


  “Wir müssen erst einmal hier weg. Die Polizei wird im Wohnheim nach dir suchen.”


  “Die Polizei?” Entsetzt sah ich ihn an.


  “Lily, wir sind gerade von einem Tatort geflüchtet, das ist, sagen wir es mal so, doch ziemlich verdächtig.”


  Ich schluckte schwer. Prima, jetzt war auch noch die Polizei hinter uns her. Und Ashley. Und der Hunter. Das waren ja Aussichten!


  “Am besten fahren wir erst einmal raus aus der Stadt. Hast du eine Idee?”


  “Ich…” Ungläubig sah ich ihn an. Die Situation war ernster, als ich mir eingestehen wollte.


  “Und wenn wir zur Polizei gehen?”, fragte ich zaghaft.


  “Was willst du sagen? ‘Mein Freund ist ein Vampir, er hat den Jungen aber nicht ausgesaugt’?” Er verzog das Gesicht. Ein verbitterter Ausdruck umspielte seine Mundwinkel.


  Ich schwieg und versuchte das beklemmende Gefühl in meiner Brust zu ignorieren. Bloß nicht in Panik ausbrechen, Ruhe bewahren. Es würde alles gut werden, irgendwie. Doch nur mit allergrößter Mühe schaffte ich es, nicht an Philipps leblosen Körper zu denken.


  “Kimberleys Eltern haben ein Haus, ein Ferienhaus. Es liegt ziemlich weit außerhalb. Wir waren als Kinder oft dort. Es ist ganz schön abgelegen”, sagte ich mit belegter Stimme.


  “Und wenn sie gerade dort sind?”


  “Das glaube ich nicht. Es ist nicht ihre Saison. Sie sind immer nur im Sommer und um Weihnachten herum dort.”


  “Gut, dann fahren wir dahin.”


  Ich warf Sam einen beunruhigten Blick von der Seite zu.


  Verbissen starrte er auf die leere Straße.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  9. KAPITEL


  


  


  “Bist du dir sicher, dass Kimberleys Familie nicht auf spontane Wochenendausflüge steht?”


  Sams Stimme hallte laut durch die dunkle Nacht, als er die Autotür hinter sich ins Schloss fallen ließ und sich suchend umsah.


  “Ich habe zwar eine ganze Weile nicht mehr mit ihr gesprochen, aber ich glaube kaum, dass Kim hier während des laufenden Semesters auftauchen wird. Sie studiert in Kalifornien und ihre Eltern sind schwerbeschäftigte Zahnärzte. Früher sind sie maximal zweimal im Jahr hierher gefahren.” Ich warf einen Blick auf das verlassen aussehende Holzhaus. “Hörst du etwas?”


  Er schüttelte den Kopf.


  “Gut. Da Ashley Kim nicht kennt, dürften wir hier also erst einmal sicher sein. Zumindest für eine Nacht.”


  Sam nickte zögernd.


  “Es tut mir leid, Lily.” Mit hängenden Schultern stand er da, den Blick noch immer auf die verschlossene Holztür gerichtete.


  “Das ist doch nicht deine Schuld.” Ich machte einen unsicheren Schritt auf ihn zu und berührte vorsichtig seinen Arm. Die Verletzung auf seiner Stirn war schon fast wieder verheilt. Fasziniert starrte ich auf die kleine dünne Narbe.


  Unwillig berührte er sie mit der Hand.


  “Finden wir hier denn wenigstens etwas zum Essen für dich?” Abrupt wandte er sich ab und begann sich an der Haustür zu schaffen zu machen. Es knackte ein-, zweimal, dann öffnete sie sich langsam.


  Erstaunt beobachtete ich ihn dabei.


  Verlegen zuckte er die Schultern und ließ mich dann eintreten. Es sah noch genauso aus, wie ich es in Erinnerung gehabt hatte. Eine gemütlich aussehende Sitzecke bildete den Mittelpunkt des Wohnzimmers. Es gab einen Kamin, eine offene Küche und drei Türen, die in die angrenzenden Schlafzimmer und das Bad führten.


  Wie oft war ich als Kind hier gewesen!


  Sam machte einige Schritte auf die Küche zu, die blitzblank geputzt und aufgeräumt vor sich hin funkelte. Ich erinnerte mich daran, wie Kims Mutter uns dort an den winterlichen Wochenenden immer heißen Kakao gekocht hatte. Ich sah Kim fast vor mir und die Sehnsucht nach dem Zauber der vergangenen Tage, unbeschwerte Tage meiner Kindheit, traf mich wie ein Schlag.


  Benommen hielt ich mich an der Arbeitsplatte fest.


  “Alles in Ordnung?” Sam war sofort an meiner Seite und legte zögernd den Arm um meine Taille.


  “Jetzt ist alles in Ordnung.” Ich strich ihm sanft eine Strähne aus dem Gesicht. Dann stellte ich mich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange.


  Er lächelte unvermittelt. “Ich gucke mal, ob ich Feuer im Kamin machen kann. Es ist kalt hier und ich will nicht, dass du frierst.”


  “Du spürst das?”, fragte ich überrascht.


  Er schüttelte den Kopf. “Ich weiß es.”


  Während ich kaltes Wasser in den Wasserkocher füllte, machte Sam sich daran, den Kamin mit kleinen Holzscheiten zu bestücken. Glücklicherweise stand Kims Vater wirklich auf die raue Wildnis der freien Natur. Die nächsten Nachbarn waren kilometerweit entfernt. Niemand würde den Rauch bemerken.


  Als der Tee fertig war, trug ich ihn zu der gemütlichen Sitzecke hinüber und knipste die Deckenbeleuchtung aus. Das Kaminfeuer erhellte den Raum, und ich spürte dankbar, wie es langsam etwas wärmer wurde.


  Erschöpft ließ ich mich auf das Sofa fallen und kuschelte mich in die weichen Kissen. Durch die halbgeschlossenen Augen sah ich, dass Sam mich beobachtete.


  Zögernd verließ er seinen Platz neben dem Kamin und kam zu mir herüber.


  “Du musst schrecklich müde sein.”


  Ich nickte langsam.


  “Hast du Angst?”


  “Du bist bei mir.” Ich tastete nach seinen Händen und zog ihn zu mir auf das Sofa. “Ich hoffe nur, Xander und Vanessa geht es gut.”


  Er nickte langsam.


  Fast ein wenig unsicher legte er die Arme um mich, und ich schmiegte mich an ihn.


  “Du bist so mutig.” Seine Stimme klang ganz nah an meinem Ohr.


  Schläfrig sah ich ihn an. “Was soll ich tun? Hysterisch werden, weil eine Irre hinter mir her ist und mich umbringen will? Ich wusste schon in der Schule, dass Ashley ein Problem mit mir hat.” Ich versuchte zu grinsen, doch bei der Vorstellung, was Xanders kleine Schwester schon alles angerichtet hatte, durchfuhr mich ein Gemisch aus Wut, Trauer und Furcht. Mein Leben war so unkompliziert gewesen, bevor wir nach Nebraska gezogen waren. Doch wollte ich es deswegen zurück? Ohne Sam? Ohne Vanessa? Ohne Xander? Dieser Gedanke ließ mich nicht los. Immerzu musste ich daran denken. Wollte ich wirklich, dass die drei niemals in mein Leben getreten wären?


  Ich schüttelte entschieden den Kopf.


  “Was ist los?”


  “Nichts.” Ich zog ihn zu mir hinunter und küsste ihn. Erst sanft, dann immer leidenschaftlicher. “Alles ist gut so, wie es ist”, flüsterte ich.


  “Wie meinst du das?” Seine Stimme klang rau.


  “Dass ich hier bin, mit dir ist mir wichtig. Alles andere ist egal.”


  Seine Hand fuhr sanft über mein Gesicht, und ich spürte ein wohliges Gefühl in meinem Innern. Seine Finger berührten meine Lider, meine Lippen, meinen Hals, und ich schloss einige Sekunden lang die Augen, als sie sich ihren Weg immer tiefer bahnten. Ich wollte nicht nachdenken, ich wollte nur das, hier mit Sam.


  “Ich will dich so sehr.” Er küsste mein Ohr, meine Stirn, meine Wange.


  Ich schlang die Arme um seinen Hals und spürte seinen schweren Körper auf meinem.


  “Ich will dich mehr als alles andere auf dieser Welt.” Ich vergrub den Kopf an seiner Brust.


  “Und wenn ich dir weh tue?”


  Ich legte einen Finger auf seine Lippen. “Das wirst du nicht.”


  “Und wenn ich… das nicht kontrollieren kann?” Eine steile Falte erschien auf seiner Stirn. Da war er wieder, der alte Sam, der immer alles richtig machen wollte.


  Ich sah ihm direkt in seine wunderschönen dunklen Augen. “Das würde dir nie passieren.”


  Er nickte zögernd, dann küsste er mich erneut.


  Mit bebenden Fingern begann ich, die Knöpfe seines Hemdes zu öffnen. Seine Haut fühlte sich kalt an, aber nicht unangenehm. Sein Oberkörper war sehnig und muskulös.


  Als er mir mein Shirt auszog, zitterte ich unwillkürlich.


  Er hielt sofort in seiner Bewegung inne, doch ich nahm seine Hände und legte sie zurück auf meinen bloßen Bauch. “Nicht aufhören.”


  “Du bist so warm.” Er lächelte. “Und so schön.”


  Das Gefühl, was mich durchfuhr war neu, anders, wundervoll. Ich wollte Sam so sehr, dass ich am liebsten in ihn hineingekrochen wäre, um ihm noch näher sein zu können.


  Alles in mir kribbelte. Tausende Schmetterlinge tanzten Linedance zum Rhythmus meines Herzens, als er mich fest an sich zog und wir uns endlich vollkommen einander hingaben.


  Wie lange hatte ich darauf gewartet?


  Viel zu lange.


  


  Gedankenverloren beobachtete ich die Schatten des Kaminfeuers, die unruhig über die dunklen Holzwände der Hütte tanzten. Ich spürte Sams Körper auf meinem und genoss die Berührung seiner kalten Haut auf meinem verschwitzten Leib. Er hatte die Augen fest geschlossen, und es sah fast so aus, als würde er schlafen.


  Doch er schlief nicht. Sam schlief nie.


  Nachdenklich strich ich ihm über das zerzauste Haar, wieder und immer wieder. In mir brannte es. Es war ein seltsam befriedigendes Gefühl. Es fühlte sich so normal an. Sam und Lily, ein ganz normales Paar.


  Ich seufzte leise.


  Er hob sofort den Kopf. “Hast du Schmerzen?”, fragte er alarmiert.


  “Nein, du Idiot.” Liebevoll tätschelte ich seine Wange.


  Er richtete sich ein Stück weit auf und küsste meinen Bauch.


  Ich kicherte und zog ihn an mich.


  “Ich liebe es, deinen Herzschlag zu spüren”, sagte er leise.


  “Ich liebe das hier.” Ich küsste ihn auf die Stirn, dann auf die Wange, die Lippen.


  Er lächelte versonnen.


  “Ich bin glücklich.”


  “Ja?” Seine Augen schienen noch schwärzer zu werden, als er mich ansah. “Obwohl wir gerade auf der Flucht vor meiner irren Cousine und ihrem liebeskranken Freund sind?”


  “Das interessiert mich nicht. Nicht jetzt.”


  “Obwohl wir nicht wissen, wie es weitergehen wird? Mit ihr. Mit uns.”


  “Mit uns?” Mein Magen schnürte sich augenblicklich schmerzhaft zusammen.


  Er nickte nur. “Ich will dir dein Leben nicht versauen, Lily.”


  “Wie bitte?” Ich schob ihn unvermittelt von mir weg und setzte mich auf.


  “Ich will nicht, dass du… dich verpflichtet fühlst… meinetwegen…”


  “Spinnst du jetzt vollkommen?” Mir war mit einem Mal furchtbar übel. Mit fahrigen Händen griff ich nach meinen Sachen, die im Eifer des Gefechts irgendwo auf dem Boden gelandet waren.


  Auf einmal kam ich mir schrecklich verletzlich vor. Und dumm. Was hatte ich mir nur gedacht? Dass Sam sich von nun an an mich gebunden fühlen würde? Dass das ein Garant dafür war, dass er mich niemals verlassen würde?


  Wahrscheinlich hatte er überhaupt nichts dabei empfunden. Vielleicht hatte er Mitleid gehabt. Oh, wie unfassbar erbärmlich ich mich plötzlich fühlte! Hatte ich mich ihm nicht regelrecht an den Hals geworfen? Aber hatte er nicht gesagt, er würde mich lieben?


  Und ich hatte es genossen. Ich hatte es mir so sehr gewünscht, doch das Gefühl war mit einem Schlag verschwunden.


  “Lily, was tust du?” Er griff nach meinen Händen und hielt sie fest.


  “Ich… ich will mich anziehen.”


  “Warum?”


  “Weil…” Ich sah ihn nicht an. “Weil es mir peinlich ist.”


  “Was? Das mit uns?”


  Ich schüttelte den Kopf. Gegen meinen Willen spürte ich, wie sich ein Strom aus dicken nassen Tränen unbarmherzig seinen Weg an die Oberfläche bahnte.


  “Lily, du hast doch Schmerzen!” Aufgewühlt hielt er sich den Kopf, unfähig, auch nur irgendetwas zu tun.


  Diesmal nickte ich. Stumm hob ich den Blick.


  “Es tut mir leid. Es tut mir so leid. Wo? Kann ich etwas für dich tun?” Er wagte es nicht, mich zu berühren.


  Ich legte die Hand auf mein Herz. “Hier.”


  “Wieso?” Seine Stimme wurde schlagartig ruhiger.


  “Weil ich solche Angst habe, dich zu verlieren. Nochmal zu verlieren.”


  Ohne ein weiteres Wort zu sagen, nahm er mich in die Arme. Ihn nur zu spüren, seine bloße Nähe, ließ fast augenblicklich alle Dämme brechen. Ich schluchzte hemmungslos an seiner Brust, und er wiegte mich beruhigend hin und her.


  “Ich habe es nur gut gemeint”, flüsterte er benommen. “Ich wollte dir nicht wehtun. Ich will nur, dass du glücklich bist. Ich will nur, dass es dir gut geht, dass du lebst. Du sollst dabei keine Rücksicht auf mich nehmen.” Er redete ohne Luft zu holen.


  “Ich will aber nur dich”, schluchzte ich.


  “Aber unsere Zeit ist begrenzt.”


  Die Worte waren wie Faustschläge. Immer mehr Tränen liefen über meine Wangen.


  Als ich seinen Mund auf meinen Lippen spürte, hinterließen sie einen salzigen Geschmack auf meiner Zunge.


  Mit nie zuvor erlebter Leidenschaft klammerte ich mich an ihn.


  Sam hob mich hoch und mit einer Leichtigkeit, die mich noch immer erstaunte, trug er mich durch den dunklen Flur in das unbeleuchtete Schlafzimmer, in dem Kim und ich in unserer Kindheit so viele Nächte verbracht hatten.


  Wir sanken auf das frisch bezogene Bett. Ich spürte das kalte Laken in meinem Rücken, Sams kühlen Körper und hatte selber das Gefühl zu glühen. Seine Berührungen gingen mir durch und durch, und als das Licht aus dem Wohnzimmer auf sein Gesicht fiel, sah ich einen Ausdruck voller Sehnsucht darin.


  Mein Herz machte einen Sprung. Ich zog ihn noch fester an mich und verlor mich dann endgültig im Sog seiner Berührungen.


  


  “Lily. Wach auf. Wach auf!”


  Irgendjemand schüttelte mich an meiner Schulter. Die Berührungen waren sanft, aber fordernd.


  Ich blinzelte verschlafen.


  Sam saß angezogen auf dem Bett und sah mich an.


  “Wir müssen weiter. Ich habe irgendwie ein ungutes Gefühl.”


  “Was meinst du?” Wo war ich? Erinnerungsfetzen tauchten vor meinem inneren Auge auf. Ashley, Philipp. Sam.


  Zitternd kletterte ich aus dem warmen Bett.


  Sam reichte mir meine Sachen und so schnell es mir möglich war, schlüpfte ich in meine Jeans und das Shirt, das ich mir nach unserer Rückkehr am Morgen auf die Schnelle aus Vanessas Schrank geliehen hatte.


  Mein Blick fiel auf die Uhr neben dem Bett. Es war kurz nach drei Uhr. Draußen war es stockdunkel.


  “Ich habe Geräusche gehört.” Sam stand reglos in dem kleinen Zimmer und lauschte in die Nacht hinaus. “Wir sollten hier verschwinden. Meinst du, du bist fit genug?”


  Ich war inzwischen hellwach und nickte.


  Mit klammen Fingern griff ich nach meiner Jacke und hängte mir meine Tasche um, die ich bei unserer Ankunft achtlos neben die Eingangstür geworfen hatte.


  “Ist es Ashley?”, fragte ich atemlos.


  “Ich bin nicht sicher. Es ist noch zu weit weg.” Er löschte das Feuer in dem Kamin und mit einem Mal wurde es noch dunkler um uns herum.


  “Komm.” Er legte fürsorglich den Arm um meine Schultern und zog mich zur Tür. “Lass uns lieber die Nacht durchfahren. Das ist sicherer.”


  Verstört folgte ich ihm nach draußen. Die kühle Luft umhüllte uns augenblicklich, und ich wäre am liebsten sofort wieder umgekehrt und zurück in das warme Bett gekrochen.


  Mein Kopf schwirrte. Ich war so durcheinander. So viel war in dieser Nacht bereits passiert. Unsicher warf ich Sam einen Blick zu, doch er war zu sehr damit beschäftigt, die Umgebung zu scannen.


  “Schnell.” Er schob mich auf das Auto zu und checkte die Rückbank, bevor er mich einsteigen ließ.


  Mit weichen Knien kletterte ich hinein und verriegelte die Tür, nachdem er den Motor bereits gestartet hatte.


  Wir waren mitten in einem einsamen Waldgebiet. Ich konnte mehr als gut darauf verzichten, hier von zwei blutrünstigen Vampiren angegriffen zu werden.


  Zügig lenkte Sam den Wagen den unebenen Waldweg hinunter, und ich atmete erleichtert auf, als wir endlich wieder die Straße erreichten. Sie war verlassen, doch es war immerhin eine Straße aus Asphalt und Beton und sie führte in die Zivilisation.


  “Da sind sie.”


  Nun sah ich sie auch. Zwei Scheinwerfer blitzten immer wieder durch die dichten Bäume des Waldes. Sie fuhren zielstrebig auf die Hütte zu, in der ich noch vor wenigen Minuten selig geschlafen hatte.


  Ich fröstelte. “Sind sie das?”


  “Ich bin nicht sicher. Aber egal, wer es ist, es ist gut, dass wir da weg sind.” Mit ausgeschalteten Scheinwerfern fuhr Sam die Straße entlang, fort von der Hütte, wo auch immer sie uns hinführen würde.


  Ich wusste, dass er gut genug sehen konnte, um ohne Licht auszukommen. Trotzdem behielt ich den Fahrbahnrand im Auge, immer auf der Suche nach leuchtenden Augenpaaren, die Anstalten machten, die Straße zu überqueren. Einen Wildunfall konnten wir jetzt wirklich nicht gebrauchen.


  Wir fuhren eine Weile schweigend.


  Ich spürte, dass ich mich langsam entspannte, nachdem wir endlich wieder die ersten Häuser erreicht hatten. Es war nicht mehr weit bis zum Highway. Wenn wir bis zum Sonnenaufgang durchfuhren, hatten wir zumindest erst einmal einen weiteren Bundesstaat zwischen uns und Ashley Carter gebracht.


  Ein, zumindest im Ansatz, beruhigendes Gefühl.


  Als Sam den Wagen langsam beschleunigte, lehnte ich mich zurück. Mein Rücken schmerzte von der angespannten Körperhaltung. Gleich darauf spürte ich seine Hand auf meiner und umfasste sie dankbar.


  “Es wird alles gut.” Er zwang sich zu einem Lächeln. “Irgendwie.”


  “Ja, irgendwie.”


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  10. KAPITEL


  


  


  Ich erwachte durch das Piepen meines Handys. Xanders Name blinkte auf meinem Display.


  Benommen warf ich einen Blick aus dem Fenster. Es dämmerte bereits.


  “Xander.” Ich hielt das Telefon an mein Ohr.


  “Wo bist du?”


  “Schrei nicht so.” Ich schüttelte irritiert den Kopf. “Wo bist du? In Los Angeles?”


  “Ich bin Zuhause, ich bin in New York. Matt ist tot! Was ist hier passiert?”


  Ich war mit einem Schlag hellwach.


  “Matt ist tot?”, flüsterte ich.


  Ich spürte, wie Sam mir von der Seite einen fragenden Blick zuwarf.


  “Was ist passiert?” Meine Stimme zitterte. Der Alptraum ging also weiter. Wie sollte es auch anders sein? Ich hatte mich einige Stunden lang in eine Traumwelt geflüchtet. Doch das hier war die Realität. Wir konnten noch so weit fahren, sie würde sich nicht ändern.


  “Das möchte ich von dir wissen! Lily, wo bist du?” Xanders Stimme war auch ohne Lautsprecher deutlich zu verstehen.


  “Wir sind nicht mehr in New York”, sagte ich schwach. Ich hatte keine Ahnung, wo wir uns befanden.


  “Nicht mehr in New York?”


  “Hör zu, Xander. Es ist etwas passiert. Es ist…” Ich suchte nach den richtigen Worten.


  “Ashley ist hier.”


  “Du weißt Bescheid?”


  “Ich weiß was?”


  “Xander, sie bringt alle um! Sie ist völlig übergeschnappt.”


  “Als ich nach Hause kam, saß sie weinend auf der Treppe und sagte mir, Sam ist durchgedreht und hat Matt getötet”, sagte er mit ausdrucksloser Stimme. “Wo ist er?”


  “Das ist nicht wahr! Das stimmt nicht. Xander, du musst vorsichtig sein, sie ist gefährlich. Sie und Greg.”


  “Sie ist meine Schwester. Sie braucht Hilfe.”


  “Nein, Xander, hör mir zu. Du musst da weg. Verschwinde. Ashley ist wirklich gefährlich!”


  “Wohin fahrt ihr?”


  “Ich weiß es nicht. Wir sind mit dem Auto unterwegs.”


  “Mit dem Auto?” Er machte eine Pause. “Ich komme hin, wo auch immer ihr hinfahrt. Sag mir einfach nur, wo das sein wird. Und sag Sam, ich regle das mit ihm.”


  “Sam hat nichts damit zu tun!”


  “Sam hat meine kleine Schwester gequält, er hat Matt umgebracht. Er ist böse, Lily.” Mit diesen Worten legte er einfach auf.


  “Xander!”, rief ich, doch die Leitung blieb stumm.


  “Er will, dass ich es bin.” Sam starrte stur auf die Straße vor uns.


  “Er hat keine Ahnung. Er weiß nicht, was er sagt. Er ist völlig außer sich”, versuchte ich augenblicklich zu schlichten.


  “Lily, er hasst mich. Tief in seinem Innern wünscht er sich genau das.”


  “Nein, er hat dich gern. Ihr seid Freunde, Cousins.”


  “Er will mit dir zusammen sein”, sagte er tonlos.


  Ich schüttelte den Kopf. “Das haben wir geklärt. Er weiß, was ich für dich empfinde.”


  Sam lachte freudlos. “Gefühle sind nichts Rationales, was man an-und wieder abstellen kann, Lily.”


  “Aber er weiß, dass du so etwas nie tun würdest”, widersprach ich schwach.


  “Zumindest wissen wir jetzt, dass Ashley noch in New York. Und sie weiß, wo wir nicht sind und dass wir mit dem Auto unterwegs sind.”


  “Wir haben einen Vorsprung.” Mir war mit einem Schlag noch elender zumute, als nach unserer überstürzten Abreise.


  “Die Sonne geht bald auf. Wir müssen eine Pause machen”, wechselte er abrupt das Thema.


  Ich beachtete ihn nicht weiter. “Hoffentlich tut sie ihm nichts. Bitte, bitte.” Nervös starrte ich auf das Telefon in meiner Hand. Dann drückte ich kurzentschlossen die Kurzwahltaste.


  “Lily.”


  “Xander, hör mir zu. Leg jetzt nicht auf und vor allem, sag jetzt nichts!” Ich redete so schnell ich konnte, um ihn nicht zu Wort kommen zu lassen. “Was ich dir gesagt habe, ist die Wahrheit. Ashley ist gefährlich. Joanne und Kylie sind gestorben, sie hat sie umgebracht. Ebenso wie Mr. O’Leary. Sie hat ihn verwandelt. Und nun ist sie hinter uns her. Xander, du bist in Gefahr. Verschwinde bitte!”


  “Wieso sorgst du dich um mich?”, fragte er kalt.


  Ich atmete tief ein. “Weil ich dich brauche. Ich will dich nicht verlieren.”


  “Aber du hast Sam.”


  “Bitte, Xander! Sei vorsichtig.”


  “Ich hätte ihn nie verwandeln sollen”, presste er hervor.


  “Tust du das für mich?” Ich versuchte, seine Wut zu ignorieren. “Ist Ashley noch bei dir?”


  “Ja”, antwortete er einsilbig.


  “Pass auf dich auf, ja?”


  “Ich muss jetzt auflegen.” Mit diesen Worten unterbrach er die Verbindung erneut.


  Ich drückte noch einmal auf die Kurzwahltaste.


  Es klingelte einmal, dann ging Vanessas Mailbox ran.


  “Sie ist in Sicherheit. Ganz bestimmt”, sagte Sam leise.


  “Ich hoffe es.”


  Sam steuerte den Wagen auf den Parkplatz eines Motels und parkte neben einem großen Bus. Er zog den Autoschlüssel ab und sah mich lange an. “Xander ist erwachsen. Er muss seine eigenen Entscheidungen treffen. Du kannst ihn nicht vor allem bewahren.”


  “Lässt dich das so kalt?”


  Er schüttelte den Kopf. “Ich… bin es nur so leid.”


  Wir stiegen aus und betraten das kleine Motel mit der schäbigen kleinen Theke, an der ein verschlafen aussehender Junge saß.


  “Guten Morgen, wir würden gerne einchecken.” Sam schenkte ihm sein unwiderstehliches Lächeln. Ich wusste, welche Wirkung er auf andere Menschen hatte. Sein Charme war eine seiner Waffen, die sich durch sein Dasein als Vampir nur noch verstärkt hatte.


  “Gerne. Bitte, füllen Sie das aus. Wie viele Nächte, Mister?”


  “Nur eine.”


  “Ist gut, Mister…” Der Junge warf einen Blick auf den Zettel. “Smith.”


  “Wir sind frisch verheiratet.” Sam lächelte.


  “Oh, da habe ich ein schönes Zimmer für Sie. Meinen Glückwunsch.”


  Mit verkrampften Händen umklammerte ich meine Tasche. Wieso sagte er das?


  Meine Gedanken wanderten zurück zu Xander und Matt. Sie hatte Matt getötet. Dieses widerliche Miststück!


  “Ist das Zimmer dunkel?”, hörte ich Sam fragen.


  “Ja, Mr. Smith. Sehr dunkel. Meine Mutter hat die Vorhänge alle selber genäht.”


  “Oh, wie nett.” Wir folgten dem Jungen die Treppe hinauf durch einen schmuddeligen schmalen Flur.


  Er öffnete die Tür zu einem furchtbar eingerichteten Raum mit einem Doppelbett und einem kleinen Fenster, das zur Straße führte. Die Vorhänge waren, ebenso wie der Rest des Alptraums, mit orangebraunen Blumen verziert. Die Mutter des Jungen schien voll auf den Retrolook abzufahren.


  “Gefällt es Ihnen?”, fragte der Junge schüchtern.


  Sam nickte und gab ihm etwas Geld.


  “Oh, vielen Dank. Sehr großzügig, Mr. Smith.”


  “Schlaf dich mal aus.” Er lächelte dem Jungen freundlich zu, dann schloss er die Tür direkt vor seiner Nase. Erschöpft sank er auf das frischbezogene Bett. Das Lächeln war von seinem Gesicht verschwunden.


  Schweigend setzte ich mich neben ihn.


  “Man kriegt meist ein schöneres Zimmer, wenn man sagt, dass man frisch verheiratet ist.”


  Ich sagte nichts.


  Die Sonne ging langsam auf. Ihre Strahlen erhellten nach und nach den kleinen Raum, doch die meisten wurden von den selbstgenähten Vorhängen erfolgreich zurückgehalten.


  Irgendwann spürte ich, wie etwas meine Hand berührte. Als ich aufsah, bemerkte ich, dass Sam mich beobachtete.


  “Glaubst du, du hast die richtige Entscheidung getroffen?”, fragte er leise. Sein Gesicht war undurchdringbar.


  “Was meinst du?” Mein Mund war trocken.


  “Du hast Xander sehr gerne.”


  “Er ist mein Freund.”


  “Und was bin ich?”


  Ich wandte mich ihm zu und hob zögernd meinen Arm. Als meine Hand sein Gesicht berührte, schloss er ergeben die Augen.


  “Mein Leben”, flüsterte ich.


  Er schlug sie langsam wieder auf, und wir sahen uns einfach nur an.


  “Ich würde alles für dich tun, das weißt du, Lily, oder? Das… hätte ich immer für dich getan. Auch damals, als wir uns kennengelernt haben. Vom ersten Moment an.”


  “Vom ersten Moment an?”, fragte ich fassungslos.


  Er nickte und legte seine Hand auf die meine. “Seit ich dich zum ersten Mal gesehen hab.”


  “Das habe ich nicht gewusst.”


  “Du warst so schlecht gelaunt.” Er lächelte fast ein wenig bei der Erinnerung. “Wie du aus dem Auto gestiegen bist und dich umgesehen hast. Überall waren nur Felder.”


  “Und du. Du warst immer da.”


  Er nickte.


  “Ich fand dich furchtbar.” Nun musste ich auch lächeln.


  “Ich weiß.” Er zog mich an sich, und ich schmiegte mich dankbar an ihn.


  “Ich hätte nie gedacht, dass du tatsächlich einmal meinem Hinterwäldlercharme erlegen könntest.”


  “Du warst schrecklich arrogant und belehrend.”


  “Ich hatte keine Ahnung, wie ich sonst mit dir reden sollte.”


  “Nett, du solltest einfach nur nett sein.” Ich strich über seinen muskulösen Oberschenkel.


  “Aber du mochtest mich trotzdem. Wie oft habe ich schon gedacht, wie schön es gewesen wäre, dich früher… besser gekannt zu haben.”


  “Du bist mir aus dem Weg gegangen.”


  “Zu deiner eigenen Sicherheit.”


  “Seinem Schicksal kann man nicht entkommen.” Ich küsste ihn.


  “Ich werde alles dafür tun, damit du glücklich bist.”


  “Dann bleib einfach bei mir.”


  “Das verspreche ich dir.”


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  11. KAPITEL


  


  


  Ich schob den Schlauch zurück in Zapfsäule und lief schnell ein paar Schritte um das Auto herum, um die Rechnung zu bezahlen.


  Die Sonne stand tief am Horizont. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis die Nacht wieder einmal über uns hereinbrechen würde. Es war schon verrückt, wie sehr sich mein Leben in den letzten Tagen verändert hatte. Ich schlief, wenn die Sonne schien und erwachte, sobald es Abend wurde.


  Noch immer war ich mir nicht sicher, wohin wir eigentlich unterwegs waren. Doch je weiter wir fuhren, desto näher kamen wir Nebraska. Lag dort das Ziel unserer Reise? Dort, wo alles angefangen hatte? Würde es auch da enden? Ich schauderte bei der Vorstellung. Meine Familie lebte noch immer an diesem Ort. Meine Mutter, die sich aus tiefstem Herzen nach ihrem Leben in New York sehnte, Caleb, mein kleiner nerviger Bruder, der das Landleben ebenso sehr genoss, wie mein Vater, der sich innerhalb eines Jahres bereits in einen waschechten Farmer verwandelt hatte. Seine New Yorker Anwaltskollegen würden ihn nicht wiedererkennen!


  “Wenn wir durchfahren, sind wir morgen früh in Chicago.” Sam saß auf dem Rücksitz, im Schutz der verdunkelten Rückscheiben des Wagens, als ich nach meinem Portemonnaie griff. In Gedanken dankte ich Matt bereits zum tausendsten Mal für seine Umsichtigkeit. Die Erinnerungen an den lustigen Halbvampir waren fast unerträglich. Ich hatte ihn so gern gehabt. Er war so ein netter Kerl gewesen. Das Ganze war so unnötig und machte mich unfassbar wütend.


  “Ich bin gleich zurück.”


  Er nickte.


  Das kleine Glöckchen über der Eingangstür klingelte hektisch, als ich eintrat.


  Ich legte das Geld auf den Tresen und nickte dem Tankstellenbesitzer gedankenverloren zu. Dann zog ich unauffällig mein Handy aus der Tasche und drückte die Kurzwahltaste.


  “Kein Handy bitte”, hörte ich die Stimme des Mannes hinter mir.


  “Tut mir leid”, murmelte ich.


  Es piepte kurz.


  Xanders Handy war aus.


  Ich probierte es schon seit Stunden, ohne, dass Sam etwas davon zu merken schien, doch er ging nicht ran. Meine Kurznachrichten hatte er ebenfalls noch nicht gelesen.


  Ich seufzte schwer und griff nach einer Flasche Wasser und zwei Schokoriegeln.


  Viel Geld hatte ich nicht mehr.


  Als der Wagen langsam von der Tankstelle Richtung Highway rollte, dämmerte es bereits.


  “In einer halben Stunde kann ich fahren”, hörte ich Sams Stimme hinter mir.


  Ich nickte. “In Chicago können wir eine Pause bei meiner Großmutter machen.”


  “Sie lebt dort? Du hast mir nie von ihr erzählt.” Interessiert beugte er sich zu mir vor.


  Ich zuckte die Schultern.


  War das wichtig?


  “Ist alles in Ordnung?” Seine Hand berührte sanft meinen Hinterkopf.


  “Ich… ich hab keine Ahnung.” Ich starrte verbissen auf die weite Straße, die sich unendlich lang Richtung Horizont schlängelte. Wo endete sie und wo hatte sie ihren Anfang genommen? Wie würden wir enden? Und wann? Heute schon? Morgen oder lag vor uns so etwas, wie die Ewigkeit? “Es ist schwer, das alles zu begreifen. Alles, was passiert ist. Es ist so… unwirklich”, antwortete ich langsam.


  “Ja.”


  “Ich habe das… Gefühl, alles ist irgendwie taub…”


  “Ich weiß, was du meinst. Es ist, als wärst du nicht wirklich du.”


  Ich nickte langsam. “Ich will, dass das aufhört”, flüsterte ich.


  “Das will ich auch.”


  “Und wie machen wir das?”


  “Ich werde mich um Ashley kümmern”, sagte er tonlos.


  “Aber sie ist viel stärker als du, sie hat Greg… und Xander.”


  “Wir haben den Hunter auf unserer Seite.” Er verzog freudlos das Gesicht.


  Ich lachte laut und klang dabei wie ein hysterisches Huhn. “Zum Glück will der dich ja nicht töten.”


  “Er will in erster Linie Ashley.”


  “Ich glaube, es ist ihm egal, wen er erledigt, so lange er zwei spitze Beißerchen und sonnenempfindliche Haut hat”, gab ich spitz zurück. Meine Nerven lagen blank. Der wenige Schlaf und die Ereignisse der letzten Tage hatten deutlich ihre Spuren hinterlassen. Schon bei der kleinsten Unachtsamkeit hatte ich das Bedürfnis, aus der Haut zu fahren. Ich musste mich wirklich zusammenreißen.


  “Ich will mich nicht mit dir streiten.”


  “Wir streiten nicht!”, widersprach ich heftiger, als ich es beabsichtigt hatte. Doch noch bevor ich erneut etwas sagen konnte, klingelte mein Handy. Mit klopfendem Herzen zog ich es aus der Tasche.


  Es war Pat.


  Ich hatte ihn völlig vergessen!


  “Es ist nicht so, dass ich seit zwei Stunden auf dich warte, Lily. Die Polizei war auch gerade hier. Was ist bitte los?”, begann er sogleich ohne Begrüßung.


  “Die Polizei?”, fragte ich atemlos.


  “Sie sagen, du hättest einen Mord mitangesehen und sie wollen dich befragen, dich und deinen Freund.”


  “Wir sind… unterwegs.”


  “Dann schwingt eure Hintern gefälligst so schnell wie möglich wieder hierher.”


  “Das geht nicht.” Ich suchte in meinem Kopf verzweifelt nach einer Ausrede. “Wir müssen zu Sams… Oma. Sie ist… krank.”


  “Aha.”


  “Wirklich Pat, tut mir leid, dass ich dich versetzt habe.”


  “Dein Umgang gefällt mir nicht, Lily. Du warst noch nie so unzuverlässig.”


  “Es ist alles ok, Pat. Tut mir echt leid.”


  “Pass auf dich auf, ja?”


  “Ok. Ich melde mich.” Niedergeschlagen legte ich auf. “Die Polizei, sie sucht uns.”


  Ich sah, wie Sam im Rückspiegel nickte. “Wir haben jetzt keine Zeit, uns darum zu kümmern.”


  “Aber machen wir uns so nicht noch mehr… verdächtig?”


  “Was soll ich ihnen sagen, Lily? ‘Sorry, ich bin leider ein Vampir und konnte nicht verhindern, dass Ihr Opfer ausgesaugt wurde. Bitte vernehmen Sie mich nur nachts’?” Er klang mit einem Mal furchtbar wütend.


  “Ja, genau so hatte ich mir das vorgestellt”, giftete ich zurück.


  “Es tut mir leid, dass ich dich in all das reingezogen habe.”


  “Das war nicht deine Entscheidung.” Verbissen starrte ich wieder auf die Straße.


  “Ich hätte es nicht soweit kommen lassen dürfen.”


  “Es ist alles ok.”


  “Ist es nicht.”


  “Sam, halt bitte den Mund! Es war meine Entscheidung, ich werde für alles gerade stehen. Aber jetzt müssen wir uns erst einmal etwas einfallen lassen. Was ist, wenn sie es auch auf unsere Familien abgesehen hat? Ashley ist nicht dumm, sie weiß, wie sie uns kriegen kann.”


  “Ich habe schon mit meiner Mutter gesprochen.”


  “Du hast was? Wieso sagst du mir das erst jetzt?”


  “Du sagst mir ja auch nicht, dass du seit Stunden versuchst, Xander zu erreichen.”


  Ich schwieg betroffen.


  “Ich will nicht mir dir streiten, Lily.” Mit einer schnellen Bewegung kletterte Sam zu mir auf den Vordersitz. Versöhnlich legte er eine Hand auf mein Knie.


  Ich versuchte ihn zu ignorieren.


  “Meine Mom kümmert sich um deine Familie.”


  “Ok”, murmelte ich und dachte unwillkürlich an Nelly. Die arme Frau hatte in ihrem Leben schon so viel durchgemacht. Wie musste sie sich fühlen, zu wissen, dass ihr eigener Sohn als Schattenwesen sein Leben fristete? Wieso hatten wir nie darüber gesprochen?


  “Lass mich fahren, in Ordnung?”


  Ich nickte und hielt einige Sekunden später bereits in einer der unzähligen Haltebuchten. Der Highway war für diese Uhrzeit ungewöhnlich leer.


  Schnell rutschte ich auf den Beifahrersitz und beobachtete Sam dabei, wie er den Wagen startete.


  Die Reifen quietschten, als das Auto auf den immer dunkler werdenden Horizont zuschoss.


  Eine schrecklich lange Fahrt lag vor uns.


  


  “Oh, ich freue mich ja so. Lily, wie lange ist es her? Zwei Jahre, seitdem du das letzte Mal hier gewesen bist, nicht wahr? Du bist aber ganz schön blass.”


  Ich schloss die Augen und genoss den vertrauten Geruch meiner Großmutter. Sie drückte mich an sich, und ich spürte den rauen Stoff ihrer Bluse an meiner Wange.


  In der Wohnung duftete es nach Zimt, und ich fühlte ein Knurren in meiner Magengegend. Ich hatte seit Stunden nichts mehr gegessen.


  “Und Sie sind?” Ihre kleinen blauen Augen musterten Sam neugierig von oben bis unten.


  “Sam, Sam Hudson. Es freut mich, Sie kennen zu lernen, Mrs. Cooper.”


  Ich warf ihm einen missbilligenden Blick zu. Warum sagte er meiner Großmutter seinen richtigen Namen? Wenn sie das meinen Eltern erzählte… wenn sie… Entschlossen schob ich den Gedanken zur Seite. Ich hatte jetzt keine Zeit, mir deswegen den Kopf zu zerbrechen.


  Es war kurz nach elf. Es war nicht einfach gewesen, Sam am helllichten Tag unbeschadet ins Haus zu schaffen, ohne, dass irgendein Nachbar Verdacht schöpfte. Doch nach einigem Hin und Her und mit Hilfe einer großen Decke, die wir dankenswerterweise im Kofferraum gefunden hatten, war es uns schließlich gelungen.


  “Du hättest vorher Bescheid sagen sollen, Lily, dass ihr kommt. Ich hätte Kuchen gebacken.”


  “Ach, das war spontan.” Ich versuchte zu lächeln, doch es fiel mir schwer. Die lange Autofahrt steckte mir noch immer in den Knochen.


  Sam und ich hatten in den letzten Stunden kaum auch nur ein Wort miteinander geredet. Ich fühlte mich schlecht. Ständig musste ich an Matt und Philipp denken. Die Sorge um Xander machte mich fast wahnsinnig und ich war einfach nur müde, schrecklich müde.


  Und dann war da auch noch die Sache mit der Polizei. Wie sollte ein normaler Mensch das auch alles aushalten?


  Und ich hatte mit Sam geschlafen!


  Doch durch die vielen vergangenen Ereignisse war das immer mehr in den Hintergrund gerückt.


  Hatte es ihm was bedeutet?


  Ich warf ihm einen kurzen Seitenblick zu. Er sah mitgenommen aus. Ich wusste, dass er seit Stunden keinen Tropfen Blut mehr zu sich genommen hatte. Mussten Vampire eigentlich regelmäßig trinken? Mir fiel zum wiederholten Male auf, wie wenig ich eigentlich über sein neues Selbst wusste.


  “Wollt ihr euch hinlegen? Ich könnte für Sie das Sofa herrichten, Mr. Hudson.” Gran wies auf das gemütlich aussehende große Sofa, und ich widerstand nur widerstrebend der Verlockung, mich umgehend darauf niederzulassen.


  “Sam, bitte nennen Sie mich Sam.” Er lächelte, und sie verzog unwillkürlich die Mundwinkel. Normalerweise war meine Großmutter eine eher misstrauische Frau. Die Mutter meines Vaters hatte ihren Sohn mit sanfter Strenge zu einem erfolgreichen Rechtsanwalt erzogen. Sie selbst hatte viele Jahre erfolgreich an der New Yorker Börse gearbeitet, ehe sie sich vor einigen Jahren in Chicago zur Ruhe gesetzt hatte. Doch auch sie konnte sich seinem Charme nicht entziehen. Es war seine Waffe. Ihre Waffe, mit der auch Ashley Philipp in den Tod gelockt hatte.


  Ich schluckte schwer.


  Ich sah sein breites Grinsen deutlich vor mir. Wie oft hatte ich mich von ihm genervt gefühlt? Doch das hatte er nicht verdient. Er war doch nur nett gewesen! War es meine Schuld? Hatte ich Ashley nicht erst auf den Campus geholt?


  Bei dem Gedanken zitterte ich leicht.


  Sam streckte seine Hand aus und sah mich besorgt an.


  “Es geht schon”, murmelte ich verlegen.


  “Ich koche jetzt erst einmal einen heißen Kakao für euch beide”, hörte ich Gran sagen.


  “Oh, vielen Dank, Mrs. Cooper. Für mich bitte nicht. Ich bin… laktoseintolerant.” Sam war ein unfassbar schlechter Lügner, doch glücklicherweise war meine Großmutter viel zu beschäftigt, um das überhaupt zu bemerken.


  “Oh, immer diese neumodischen Krankheiten!”, rief sie aus der Küche. “Was kann ich Ihnen dann anbieten?”


  “Mir geht es gut, vielen Dank. Aber Lily sollte sich hinlegen.” Er ließ mich nicht los und seine Berührung hatte etwas Beruhigendes an sich. Ohne weiter darüber nachzudenken, schlang ich die Arme um seinen Hals und vergrub das Gesicht an seiner Brust. Ich hörte das Klirren des Geschirrs aus der Küche.


  “Es wird alles gut”, flüsterte er sanft in mein Ohr. “Alles wird gut.”


  Ich nickte unmerklich.


  “Schlaf jetzt ein bisschen. In Ordnung?”


  “Und was machst du?”


  “Ich werde mich ein wenig mit deiner Großmutter unterhalten.” Er lächelte, als ich den Kopf hob, um ihn anzusehen. “Rausgehen kann ich ja schlecht.”


  “Und dann?”, fragte ich atemlos.


  “Dann lasse ich mir was einfallen, wie wir Ashley loswerden können.”


  Ich gab ihm einen Kuss und befreite mich schnell wieder aus seiner Umarmung, bevor Gran mit einem Becher voll dampfendem Kakao aus der Küche zurückkam.


  Als ich die bunte Tasse entgegennahm und mich endlich auf dem großen, weichen Sofa niederließ, fühlte ich mit einem Mal, wie ein behagliches, warmes Gefühl durch meinen Körper strömte. Hier, in Chicago, bei meiner Großmutter, konnte ich für einige Stunden vergessen, was war. Es war wie das Nachhausekommen nach einer langen, kraftraubenden Expedition. Für diese paar Stunden war das Leben wieder ein kleines bisschen unkomplizierter.


  Ich nippte ein paarmal an dem süßen warmen Getränk, dann war ich auch schon eingeschlafen.


  


  “Lily.”


  Irgendjemand schüttelte mich. Das wurde langsam zur Gewohnheit. Wieso konnte ich nicht einfach mal ausschlafen? Wieso mussten mich immer alle wecken? Ich wollte nicht zur Schule. Ich wollte keine Klassenarbeit schreiben, ich wollte einfach nur zurück ins Reich der Träume, in dem ich soeben mit Sam über eines der unzähligen Felder Nebraskas geritten war.


  Ich auf einem Pferd, das alleine hätte mich schon stutzig werden lassen müssen. Aber es war schön, viel schöner, als das, was nun kommen würde!


  “Was? Mom?” Ich blinzelte benommen. Es war dunkel um mich herum. Wo war ich? Das war nicht unsere Farm!


  “Lily, wir müssen hier weg.”


  Sam!


  Sam kniete vor dem Sofa, auf dem ich lag. Mein Blick fiel auf die leere Kakaotasse auf dem Tisch. Wir waren in Chicago! Wir waren bei meiner Großmutter! Wie lange hatte ich geschlafen?


  “Was ist passiert?” Alarmiert setzte ich mich auf und schwang die Beine zu Boden. Sofort spürte ich ein Stechen in meinem Rücken. Die unbequeme Haltung forderte ihren Tribut.


  “Noch nichts, aber deine Eltern sind auf dem Weg: Wenn sie mich hier sehen!” Seine Augen waren unnatürlich groß vor lauter Nervosität.


  “Meine Eltern? Aber sie sind in Nebraska”, widersprach ich, noch immer leicht benommen.


  Sam schüttelte den Kopf.


  “Deine Großmutter hat vorhin mit ihnen telefoniert. Sie hat ihnen erzählt, dass du mit deinem Freund hier bist. Das fand deine Mutter mehr als interessant. Und da hat deine Großmutter ihr einen spontanen Besuch in Chicago vorgeschlagen. Die Erntesaison ist vorbei, die meiste Arbeit ist für dieses Jahr abgeschlossen. Dein Dad war von der Idee begeistert.”


  Ich spürte ein seltsam warmes Gefühl in mir aufsteigen, als ich an meine Familie dachte. Wie schön wäre es, sie zu sehen! Wie gerne würde ich ihnen erzählen, was passiert war.


  Aber es ging nicht!


  “Sie dürfen mich hier nicht sehen”, fuhr Sam fort.


  “Nein.” Ich nickte unglücklich und dachte unwillkürlich an das schockierte Gesicht meines Vaters, als er vom Brand auf der Hudson-Ranch erfahren hatte. Er und Sam hatten immer eng zusammengearbeitet. Ihn zu verlieren, war für meine ganze Familie ein Schock gewesen, nicht als Arbeiter, sondern als Freund.


  Wenn er nun plötzlich wieder vor ihnen stand… nicht auszudenken, wie sie reagieren würden!


  “Wann kommen sie?” Sehnsüchtig betrachtete ich die zerwühlte Decke, die irgendjemand während ich geschlafen hatte, um mich gewickelt haben musste.


  “Deine Großmutter ist gerade losgefahren, um sie vom Flughafen abzuholen. Sie will dich überraschen.”


  “Ok, dann lass uns schnell aufbrechen!” Hektisch erhob ich mich und spürte augenblicklich die Kühle des Abends auf meiner Haut. Fröstelnd fuhr ich mir über die Oberarme.


  “Hier.” Sam legte mir fürsorglich meine Jacke um die Schultern, und wir sahen uns einige Sekunden lang schweigend an.


  “Es tut mir leid.”


  Ich schüttelte den Kopf. “Nicht. Das ist nicht deine Schuld.”


  “Ich fühle mich aber schuldig.”


  “Nein, das alles ist meine Entscheidung. Und für Ashley kannst du schließlich überhaupt nichts.”


  Er zuckte die Schultern. “Ich wünschte nur, ich wüsste, was wir gegen sie unternehmen könnten.”


  “Uns fällt schon etwas ein.”


  Er verzog zweifelnd das Gesicht zu einer Grimasse und beugte sich dann zu mir hinunter, um mir einen flüchtigen Kuss zu geben.


  Ich seufzte und strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Mein Haar fühlte sich strohig an, meine Locken waren zerzaust und ich knotete sie mit einer schnellen Bewegung am Hinterkopf zusammen. Dann griff ich nach meiner Tasche und kritzelte ein paar Zeilen für meine Großmutter auf einen Zettel. Sicher würde sie sich Sorgen machen, wenn sie uns nach ihrer Rückkehr nicht mehr vorfand, ganz zu schweigen von meinen Eltern. Ich hatte wirklich keine Ahnung, wie ich ihnen erklären sollte, dass ich mich mitten im Semester in Chicago aufhielt, statt fleißig die ziemlich teure Collegebank zu drücken. Hoffentlich hatte sich die Polizei noch nicht bei ihnen gemeldet. Alles, was ich jetzt noch gebrauchen konnte, waren meine aufgebrachten Eltern.


  Wir huschten durch den verlassenen Hausflur hinaus in die Dunkelheit. Das Auto stand noch immer an der Stelle, an der wir es am Vormittag geparkt hatten. Alles sah aus wie immer. Ich hatte keine Ahnung, was ich eigentlich erwartet hatte? Vielleicht ein paar Monster, die darauf Walzer tanzten? Wundern würde mich mittlerweile fast gar nichts mehr.


  Diese Welt war noch viel verrückter, als ich es mir jemals hätte träumen lassen!


  Schweigend rutschte ich auf den Beifahrersitz und griff nach meinem Handy. Ohne weiter darüber nachzudenken, wählte ich Vanessas Nummer. Gerade, als ich schon wieder auflegen wollte, hob sie ab.


  “Ja, es geht mir gut, nein, ich weiß noch nicht, wann ich wiederkomme.”


  “Nette Begrüßung”, gab ich trocken zurück.


  “Ich wollte nur mal ein paar Tage abschalten, aber ihr macht hier ein Theater.” Vanessa klang genervt.


  “Wir?”, fragte ich beunruhigt.


  Sam warf mir einen fragenden Blick zu, während er den Wagen auf die Straße lenkte.


  “Xander ruft ständig an und fragt, ob ich weiß, wo ihr steckt. Wirklich, ich habe auch ein noch ein eigenes Leben. Ich bin nicht dein Babysitter!”


  “Vanessa, du bist in Gefahr!”, unterbrach ich sie aufgeregt.


  “Wovon sprichst du? Ist Xander jetzt doch zu den bösen Jungs übergewechselt? Hatte er das Leben als weichgespülter Vampir satt?” Sie lachte verdrießlich.


  “Ich meine es ernst, Van. Du bist in ernsthafter Gefahr. Ashley hat Philipp getötet… und Matt… Joanne, Kylie.” Ich schluckte schwer.


  “Ashley hat was? Wovon redest du?”


  “Ashley ist jetzt eine von ihnen.” Ich sah Sam kurz von der Seite an, doch er reagierte nicht. “Sie und Greg haben es auf uns abgesehen und sie benutzen dabei Xander für ihre Zwecke.”


  “Ich verstehe kein Wort. Ich dachte, Joanne und Kylie sind bei einem Autounfall ums Leben gekommen.” Ich konnte deutlich das Zittern in ihrer Stimme hören. “Das hat mir jedenfalls meine Mom erzählt.”


  “Du hast davon gehört?” Ich sah, wie Sam mit dem Wagen Richtung Autobahn fuhr. Nicht mehr lange und wir hatten auch Chicago hinter uns gelassen. Und dann? Was dann? Wer würde uns zuerst finden? Ashley? Der Hunter? Die Polizei?


  Ich drehte mich Richtung Tür und presste mein erhitztes Gesicht gegen die eiskalte Fensterscheibe. Das Gefühl tat gut.


  “Ich bin in Parkerville, Lily. Hier kannst du nichts verheimlichen. Absolut nichts, das solltest du langsam wissen.”


  Ich nickte, doch ich wusste gleichzeitig, dass das nicht stimmte. Niemand wusste, was mit Sam geschehen war. Niemand kannte die Wahrheit. Fast niemand.


  “Sag ihr, sie soll zu meiner Mutter gehen”, schaltete Sam sich ein. “Sie weiß, wie sie sich schützen können.”


  “Dann bin ich echt in Gefahr?” Das Lachen war aus Vanessas Stimme verschwunden.


  Ich nickte erneut, obwohl ich wusste, dass sie es nicht sehen konnte.


  “Sei vorsichtig, bitte. Ich brauche dich doch.” Sie klang mit einem mal fast ein wenig flehend.


  “Dann bist du nicht mehr sauer?”, fragte ich leise.


  “Ich war nie sauer. Nur neidisch, ich dumme Kuh. Hör zu, wenn ihr Hilfe braucht…”


  “Dann melde ich mich auf jeden Fall “, unterbrach ich sie.


  “Ok.”


  “Ashley ist stark. Sehr stark.”


  “Ich werde gucken, ob ich etwas finden kann… was sie vielleicht aufhalten kann.” Sie machte eine Pause, dann sagte sie: “Ich hab doch schließlich genug über den ganzen Kram gelesen.”


  “Ja, das wäre toll. Wenn du irgendeine Idee hast.” Ich räusperte mich.


  “Wir schaffen das, Lily.”


  “Ja.”


  “Und Philipp und Matt sind wirklich…?”


  “Ja.”


  “Scheiße. Ok, ich melde mich, ja?”


  “Danke, und pass bitte auf dich auf.”


  “Du auch. Es wird alles gut!”


  “Das hat Sam auch gesagt.” Ich lächelte unwillkürlich, dann legte ich auf.


  “Wir sind bald raus aus der Stadt.” Sam tätschelte unbeholfen mein Knie. “Allerdings muss ich vorher noch eine Kleinigkeit besorgen.”


  Überrascht sah ich ihn an, als er um die nächste Ecke bog und auf einem kleinen Parkplatz hielt.


  “Ich bin gleich wieder da.”


  Ich beobachtete ihn dabei, wie er aus dem Auto stieg und ein paar Schritte auf einen düster aussehenden kleinen Laden zumachte. Von außen sah er nicht einmal so aus, als hätte er überhaupt geöffnet. Was wollte Sam dort?


  Ich ließ die kleine Ladentür nicht aus den Augen. Die Autotüren hatte ich vorsorglich verriegelt. Man wusste ja nie, wer einem in solchen Gegenden so alles über den Weg lief.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit kam er endlich wieder zurück. In der einen Hand hielt er etwas Großes, Langes. An der anderen baumelte ein kleiner Kanister und er hatte sich irgendetwas Silbernes unter den Arm geklemmt.


  Ich stieg aus und sah ihn fragend an: “Was ist das?”


  “Steig lieber wieder ein. Ich zeige es dir im Wagen.”


  Ich kroch zurück auf meinen Platz und beäugte misstrauisch das lange, schwere Teil. Es war ein Schwert!


  “Ein Schwert?” Irritiert sah ich ihn an.


  “Benzin und ein Brenner.”


  “Und was machen wir damit?”


  “Lily, wie kann man Vampire am besten vernichten?”


  Ich schluckte schwer. “Sonnenlicht.”


  “Und?”


  “Kopf abhacken?” Schaudernd dachte ich an Benjamin Butler, den Vampir, der Sam fast getötet hatte. Gabriel, Sams Bruder, hatte ihn geköpft, im einzigen Moment, in dem er einige Sekunden lang Schwäche gezeigt hatte - als seine Gier stärker gewesen war, als sein Verstand.


  Sam nickte.


  “Und Feuer. Damit vernichtest du uns ebenfalls.”


  “Sag das nicht. Du bist nicht so wie sie.”


  “Ich bin ein Vampir.”


  “Ja, aber du bist nicht… nicht so.”


  “Ich habe nicht gesagt, dass ich schlecht bin. Vampire sind nicht immer schlecht, Lily.”


  “Ich weiß. Es tut mir leid.” Ich knetete nervös meine Hände. “Ich habe das so nicht gemeint. Es macht mir nur… Angst.”


  “Ich weiß.” Er beugte sich vor und küsste mich sanft auf die Nasenspitze.


  “Du willst Ashley als wirklich… vernichten?”


  “Habe ich eine Wahl?”


  Ich schüttelte langsam den Kopf. Nein, die hatte er nicht. Die hatten wir nicht.


  “Aber wie?”


  Wie zur Antwort begann mein Handy mit einem Mal wie wild zu klingeln.


  Sam nickte mir ermutigend zu, als Xanders Namen auf dem Display aufleuchtete.


  “Ja?”, antwortete ich mit belegter Stimme.


  “Wo seid ihr?” Er klang kalt.


  “Unterwegs.”


  “Halt mich nicht zum Narren. Du schiebst das Unvermeidliche nur auf, Lily. Sam und ich werden das klären: Mann gegen Mann.”


  “Xander, du irrst dich! Sie benutzt dich nur!”


  “Hör auf mit dem Mist! Denkst du, ich weiß nicht, welches Spiel Sam spielt? Seit Wochen verschwindet er immer wieder tagelang. Ashley hat mir alles erzählt! Sam ist gefährlich, Lily. Er hat Matt getötet, Philipp und auch all die anderen.”


  “Das ist nicht wahr!”, rief ich schockiert. Das konnte er doch nicht ernsthaft glauben.


  “Ach, und was macht dich da so sicher? Glaubst du wirklich, meine kleine Schwester ist fähig, einen 250 Jahre alten Vampir zu überwältigen?”


  “Matt war ein Halbvampir! Er besitzt… er hatte nicht die Kräfte, die Ashley hat. Und Greg.”


  “Hast du dich nie gefragt, wohin Sam immer verschwindet?” Xander schrie nun fast.


  “Er hat Ashley im Auge behalten.” Es wurde immer schlimmer. Es wurde nicht besser. Alles wird gut? Wie sollte es jemals wieder gut werden? Es war aussichtslos!


  “Das hat er dir erzählt, ja? Lily, du bist diejenige, die sich in ernster Gefahr befindet. Ich will dir helfen. Wo bist du?”


  Noch ehe ich antworten konnte, griff Sam nach meinem Telefon und hielt es an sein Ohr. “Wir sind in der Nähe von Chicago. Bringen wir es doch einfach hinter uns, ok?”


  “Sam!” Entsetzt sah ich ihn an.


  “Gut, gib uns die Koordinaten. Wir werden sobald wie möglich da sein.”


  Sam warf einen Blick auf das Navigationssystem, dann gab er ein paar Zahlen durch.


  Ich musste träumen. Es war ein Alptraum!


  “Das ist Wahnsinn!” Ich versuchte ihm, das Handy zu entreißen, doch er wandte den Kopf.


  “Wir werden warten.”


  “Freu dich schon mal und wehe, du rührst Lily an.”


  Ich konnte Xanders Stimme deutlich hören. Und noch etwas hörte ich. Das schrille Lachen einer mir wohlbekannten Cheerleaderin.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  12. KAPITEL


  


  


  Es half nichts. Alles Bitten und Flehen war vergebens. Sam ließ sich nicht erweichen.


  Er stand, an die Motorhaube gelehnt, mitten auf dem verlassenen Parkplatz und starrte schweigend hinauf in den sternenklaren Himmel.


  “Das ist Wahnsinn, Sam! Sie sind zu dritt. Wir sind zu zweit. Ich bin… nicht so stark. Sie werden uns umbringen.”


  “Xander wird niemals zulassen, dass dir was passiert”, gab er ruhig zurück. Mehr sagte er nicht.


  Frustriert sah ich zu, wie die Inhaber des kleinen zwielichtigen Ladens, in dem Sam das Schwert, das Benzin und den Brenner gekauft hatte, die Rollläden herunterzogen und sich dann langsam in Richtung Hauptstraße davon machten. Wie gerne wäre ich ihnen gefolgt.


  Es war kurz vor Mitternacht. Ich hatte keine Ahnung, wie lange es dauern würde, bis sie hier waren. Ich wusste nicht, wo sie gewesen waren, als Xander angerufen hatte und im Grunde genommen wollte ich es auch gar nicht wissen.


  Frierend zog ich mich in das Innere des Autos zurück und starrte auf mein Handy. Meine Eltern hatten bereits zweimal angerufen, doch ich war zu aufgewühlt, um mit ihnen zu reden. Was hätte ich ihnen auch sagen sollen?


  ‘Sorry, Mom, Dad, aber ich bin nur wenige Meter von euch entfernt. Ich warte gerade darauf, von einer Horde Vampiren in meine Einzelteile zerlegt zu werden?’ Das klang nicht gerade nach dem, was Eltern hören wollten.


  Ich zog die Wagentür ins Schloss und wählte Vanessas Nummer.


  Bereits nach dem ersten Klingeln antwortete sie mir.


  “Alles ok?”, fragte sie atemlos.


  “Sam ist verrückt geworden. Wir warten auf sie”; flüsterte ich aufgeregt. Tränen stiegen mir in die Augen, doch ich wischte sie energisch weg.


  “Auf wen?”


  “Ashley, Greg, Xander.”


  “Aber das ist Selbstmord!”


  “Ich weiß. Hör zu, du musst mir einen Gefallen tun.”


  “Jeden!”


  “Such den Hunter. Schick ihn hierher. Er sucht sie. Sag ihm, was los ist, ich bitte dich.”


  “Den Hunter? Es gibt ihn wirklich?” Ich hörte mit einem Mal so etwas wie Ehrfurcht in Vanessas Stimme. Wenn jemand den Hunter finden konnte, dann sie. Vanessa kannte sich aus. Sie war eine Expertin auf dem Gebiet, auch wenn sie ihre Recherchen seit ein paar Monaten hatte schleifen lassen. Doch sie wusste genau, wen ich meinte.


  “Ich weiß nicht, ob es möglich ist, ihn so einfach ausfindig zu machen. Ich habe ihn immer für eine Legende gehalten.”


  “Ich habe ihn gesehen. Es gibt ihn.”


  “Dann werde ich ihn finden. Wo seid ihr?”


  Ich lehnte mich auf die Fahrerseite und schaltete das Navigationssystem ein. Die Koordinaten, die Sam Xander durchgegeben hatte, blinkten unmittelbar auf dem kleinen Monitor auf.


  “In Ordnung, das reicht. Ich werde mein Bestes tun. Hab keine Angst! Ich weiß schon, wen ich anrufen muss.”


  “Danke”, sagte ich schwach.


  “Wir sehen uns bald wieder. Und jetzt muss ich mich beeilen. Pass auf dich auf.” Es klickte in der Leitung, dann war alles still.


  Entkräftet lehnte ich mich in den Sitz zurück.


  Das Warten war absurd. Es war absoluter Wahnsinn.


  “Du solltest gehen.” Sam hatte sich so schnell bewegt, dass ich erschrocken zusammenzuckte, als er sich neben mich auf dem Beifahrersitz fallen ließ.


  “Sicher.”


  “Ich meine es ernst. Xander will mich. Ashley will mich…”


  “Und mich.”


  Er zuckte die Schultern. “Ich werde sie aber vorher vernichten.”


  “Na klar.” Meine Stimme troff nur so vor Ironie.


  “Es tut mir leid, Lily, aber ich kann einfach nicht mehr weglaufen, nicht davor. Seit mehr als einem Jahr tue ich genau das, ich will das nicht mehr. Das bin nicht ich. Ich will es… endlich hinter mich bringen.”


  “Du willst getötet werden?”, fragte ich tonlos.


  Er schüttelte langsam den Kopf, ohne den Blick von mir zu nehmen.


  “Ich will meine Ruhe, ich will mit dir zusammen sein, ich brauche eine Aufgabe, eine sinnvolle Aufgabe. Ich möchte wieder arbeiten. Aber ich will nicht mehr weglaufen. Ich will mich nicht mehr verstecken. Ich will ein normales… Leben. Soweit das überhaupt möglich ist.”


  Ich nickte verständnisvoll.


  “Und das kann ich nicht haben, wenn ich immer denke, dass sie jeden Moment auftauchen wird. Das ist es nicht wert.”


  “Aber wie willst du… diesen Kampf gewinnen?”


  Er zuckte die Schultern.


  “Ich will dich nicht verlieren… nicht noch einmal.”


  “Dann geh jetzt bitte. Wenn ich mich um dich sorgen muss, werde ich nicht konzentriert kämpfen können.”


  “Aber ich werde mit dir kämpfen”, widersprach ich sofort.


  Sam schüttelte den Kopf und berührte liebevoll meine Wange. “Du hast ein Herz wie eine Löwin, ich bewundere deinen Mut so sehr, aber diesen Kampf kannst du nicht gewinnen.”


  “Und du auch nicht.”


  Sam zog mich in seine Arme, und ich verbarg den Kopf an seiner Brust.


  Ich hatte keine Ahnung, wie lange wir einfach nur so da gesessen hatten. Erst das Aufleuchten zweier Scheinwerfer holte uns wieder zurück in die Realität.


  Sie waren da. Es war soweit.


  Meine Hände zitterten, als Sam sie aufmunternd drückte.


  “Nimm den Brenner, ja? Bleib im Auto. Wenn irgendetwas passiert, fährst du los. Versprich mir das.”


  Ich nickte stumm, unsicher, ob ich dieses Versprechen tatsächlich halten konnte.


  Mit klammen Fingern griff ich nach dem metallenen Ding. Es fühlte sich kalt an. Genauso kalt, wie das beklemmende Gefühl in meiner Brust.


  Sam stieg aus, und ich hätte am liebsten laut geschrien.


  Verzweifelt warf ich einen Blick auf mein Handy. Vanessa hatte sich noch nicht wieder gemeldet.


  Es war zu spät.


  Ich erkannte deutlich die Umrisse von zwei Gestalten im Licht der Scheinwerfer. Eine war groß und kräftig. Xander.


  Die andere eher klein, mit langen Haaren und einem schrillen Lachen. Ashley.


  Ich bekam eine Gänsehaut.


  “Wo ist Greg?”, hörte ich Sam fragen.


  “Nicht mehr da”, gab Xander knapp zurück.


  “Was heißt das?”


  “Dass dich das nichts angeht. Wo ist Lily? Geht es ihr gut?”


  “Mir geht es gut.” Ich kurbelte das Fenster einen Spalt breit hinunter. Meine Stimme klang dünn, fast flüsternd.


  “Hat er dir wehgetan?”


  Ich zuckte unwillkürlich zurück, als Xander unvermittelt direkt vor der Scheibe auftauchte. Wieso mussten Vampire auch immer so schnell sein?


  Ich schüttelte heftig den Kopf.


  “Nein, hat er nicht. Ich… liebe ihn, Xander. Bitte, hört endlich auf mit dem ganzen Unsinn!” Flehend sah ich ihn an.


  “Er ist ein Mörder.”


  “Du irrst dich.”


  “Wieso versteckst du dich im Auto, Lily? Du hast doch wohl keine Angst, was?” Es war Ashley. Allein ihr Anblick ließ die Wut in mir hochkochen.


  Ashley! Sie hatte Matt getötet, Philipp und all die anderen. Sie wollte Menschen wehtun, die mir etwas bedeuteten und sie wollte Sam töten… und Xander. Ich war mir sicher, genau das war ihr Plan.


  “Ich habe keine Angst vor dir”, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  “Ach, nein? Schade. Solltest du nämlich.” Mit einer schnellen Bewegung griff sie durch den schmalen Spalt des Fensters und packte mich am Hals.


  Ich keuchte.


  “Ashley, lass das!”, fuhr Xander sie an.


  Sam war sofort an ihrer Seite.


  Sie lachte laut und kehlig.


  “Einen tollen Fanclub hast du da.”


  “Immerhin hab ich einen. Dein Schoßhündchen scheint dir ja abhandengekommen zu sein.” Mein Hals schmerzte, doch meine Wut war größer.


  Aufgebracht funkelte sie mich an “Halt den Mund!”


  “Was ist passiert?”, fragte Sam.


  “Hunter”, knurrte sie und blitzte ihn böse an.


  “Na dann gibt es ja doch noch so etwas wie Gerechtigkeit.” Er spuckte vor sie auf den schmutzigen Asphalt.


  Ich sah voller Schrecken, dass sie sich geradewegs auf ihn stürzen wollte, doch Xander hielt sie zurück.


  Ashley war um einiges stärker als ihr Bruder, das konnte ich deutlich erkennen, doch sie ließ beschwichtigend die Arme sinken.


  “Wir regeln das, Sam. Nur du und ich.”


  “Nur zu.”


  “Sam, nein. Xander, hör auf damit!” Es fiel mir schwer, im Auto sitzen zu bleiben. Am liebsten wäre ich hinausgestürzt und hätte beiden eine schallende Ohrfeige verpasst, doch ich wusste, dass Ashley mich innerhalb von Sekunden kalt machen würde. Sie wartete nur auf eine Gelegenheit. Lauernd stand sie vor der Wagentür und stierte mich mit irrem Blick an.


  “Können wir das nicht alles friedlich klären?”, fragte ich zaghaft.


  Sie lachte hysterisch auf.


  “Xander, Ashley ist verrückt. Sie will uns alle umbringen.” Ich sah ihn eindringlich an, doch er schenkte mir keine weitere Beachtung mehr. Mit breitem Kreuz, zu seiner vollen Größe aufgerichtet, stand er da, seine Augen stur auf Sam gerichtet.


  Die beiden Vampire umkreisten sich in abwartender Haltung.


  “Du weißt, dass sie lügt, Xander. Ich könnte nie jemandem etwas zu leide tun”, gurrte sie und warf mir einen triumphierenden Blick zu.


  “Sei still, Ashley. Ich muss mich konzentrieren.”


  “Mir ist aber langweilig.”


  Verwirrt sah er sich um. “Wir erledigen das hier und dann bringe ich Lily und dich nach Hause.”


  “Au ja.” Sie lächelte mich süffisant an.


  “Das ist doch lächerlich. Das ist so etwas von bescheuert!”, protestierte ich. “Hör sofort auf mit dem Mist, Xander. Sam, lass das!”


  “Du verstehst das nicht, Lily”, gab Xander zurück. “Es tut mir leid, aber dein Freund bringt Menschen um und das kann ich nicht zu lassen.” Mit einem gezielten Satz sprang er auf Sam zu und warf ihn zu Boden.


  Ich schrie entsetzt auf.


  Beide waren gleich stark, doch Xanders Verwandlung lag weiter zurück als Sams. Er kam mit seinem neuen Dasein um einiges besser zurecht als er.


  Ich hörte Ashley lachen und griff unwillkürlich fester um den Brenner in meiner Hand. Entsetzt sah ich, wie sie sich dem kämpfenden Knäul näherte und Anstalten machte, sich ebenfalls auf Sam zu stürzen. Ein lauter Schrei hallte durch die Nacht.


  Wie von der Tarantel gestochen, sprang ich aus dem Wagen, direkt auf die sich windenden Körper zu.


  “In den Wagen, Lily!”, hörte ich Sam schreien, doch es war zu spät.


  Ich spürte Ashleys eiskalte Finger in meinem Gesicht, sie kratzten über meine Wange, zogen an meinen Haaren.


  Xander schrie.


  Beide Vampire rissen an ihr, doch Ashley war viel zu stark.


  Ich schloss die Augen. Es war vorbei. Gleich würde es enden. Hier und jetzt auf diesem verlassenen Parkplatz, nur wenige Meter von meiner Familie entfernt. Ich dachte an meine Großmutter, an das liebevolle Lächeln meines Vaters, an meinen kleinen Bruder Caleb, der so schrecklich nervig sein konnte und den ich doch gegen nichts in der Welt eingetauscht hätte. Und meine Mom. Wie sehr würde sie mir fehlen!


  Ein grelles Licht erhellte den Parkplatz. Ich spürte eine unnatürliche Hitze und wich unwillkürlich zurück, überrascht über das plötzliche Gefühl der Freiheit. Wo war Ashley, wo waren ihre Krallen, die mich noch vor wenigen Sekunden so fest gepackt hatten?


  Jemand schrie!


  War es Sam?


  Xander?


  Nein, es war Ashley.


  Ich öffnete die Augen einen Spalt breit. Ein brennendes Etwas tanzte über den stockdunklen Parkplatz.


  Es tanzte?


  Benommen zwinkerte ich.


  “Nein!”, hörte ich Xander schreien und sah, wie Sam ihn festhielt. Seine Arme waren wie Schraubstöcke um seinen Körper geschlungen.


  “Nein!”


  Und dann sah ich ihn.


  Groß, mächtig. Eindrucksvoll.


  Der Hunter.


  Er war gekommen!


  Tränen liefen mir über das Gesicht. Erleichterung und Angst fuhren abwechselnd wie heiße Wogen durch meinen Körper. Ich fing seinen Blick auf. Er sah mich kurz an, dann richtete er ihn wieder auf den flammenden Ball, reglos, fast starr.


  Wie in Trance schlug ich die Hände vor meinen Mund, unfähig mich zu bewegen.


  Ich sah, wie Xanders kämpfte, doch Sam ließ ihn nicht los.


  Erst, als die Flamme langsam kleiner wurde und schließlich erlosch, lockerte er seinen Griff. Es war totenstill.


  Der Hunter lud seine Waffe und zu meinem Entsetzen zielte er genau auf die beiden.


  Ich gab einen erstickten Laut von mir. “Bitte, bitte nicht.”


  “Bist du Lily?”, fragte er. Seine Stimme war genauso tief, wie ich sie in Erinnerung gehabt hatte. Seine dunklen Augen wirkten in der Nacht noch schwärzer.


  Ich nickte, unfähig, auch nur noch ein Wort zu sagen.


  Er sah mich einige Sekunden schweigend an, dann ließ er die Waffe sinken.


  “Geht, sofort. Wenn ich euch noch einmal sehen, dann…”


  “Ist ok, in Ordnung”, stammelte ich. “Sam, schnell, Xander.”


  Sam musste noch einmal alle Kraft aufbringen, um Xander in den Wagen zu verfrachten. Wild um sich schlagend, landete er schließlich auf dem Rücksitz.


  “Ich mache ihn kalt, dieses Schwein! Ashley!”


  Seine klagenden Rufe gingen mir durch Mark und Bein. Er verstand es nicht. Würde er es jemals verstehen? Ashley hatte ihn belogen, eiskalt belogen. Doch hatte sie so ein Ende wirklich verdient?


  Ich wusste es nicht.


  Ohne nachzudenken, rutschte ich auf den Fahrersitz und drehte den Zündschlüssel einmal um. Mit wackeligen Beinen trat ich auf das Gaspedal und raste über den verlassenen Parkplatz. Wir passierten das kleine rauchende Häufchen Asche.


  Ich wandte den Blick ab, unfähig auch nur einen klaren Gedanken fassen zu können.


  Xanders Schluchzen drang an mein Ohr. Ich spürte die Tränen auf meinem Gesicht.


  Sie oder ich? Was war das für eine Wahl? Wieso hatten wir überhaupt wählen müssen?


  Wie betäubt bog ich in die nächste Straße ein und fuhr an hell erleuchteten Tankstellen, Videotheken und Spielcasinos vorbei.


  Ich sah einen jungen Mann an seinem Auto stehen und lachen, während er telefonierte.


  Eine alte Frau verließ gerade eine der Tankstellen, in der Hand einen billig aussehenden Strauß Blumen. Es war zwei Uhr morgens. Die Welt drehte sich weiter.


  Es war verrückt.


  Es war erschreckend.


  Und doch war sie da, die Hoffnung.


  “Lasst mich hier raus! Ich will raus!” Xanders wütende Stimme riss mich aus meinen Gedanken.


  Ich hielt an einer Ampel. Die Wagentür schwang auf, und Xander taumelte nach draußen auf die verlassene Straße.


  Schwankend stand er da. Seine Jacke war zerrissen, das Haar wirr. Lange rote Kratzer zogen sich über sein schönes Gesicht.


  “Steig bitte wieder ein, Xander!” Ich warf einen Blick in den Rückspiegel. Es war weniger die Angst vor herannahenden Autos, die mich dazu veranlasste, bis auf wenige Ausnahmen, war um diese Uhrzeit kaum noch jemand unterwegs, vielmehr war es die Furcht vor dem Hunter.


  Xander verzog das Gesicht zu einer grässlichen Grimasse. “Ihr habt sie umgebracht. Ihr habt sie auf dem Gewissen.”


  “Sie hat Lily angegriffen. Sie hat…”


  “Sei still”, unterbrach er Sam rüde. “Ich hasse dich, Sam Hudson.” Xanders Blick ging mir durch und durch, wie er da stand, im Licht der Scheinwerfer, am Boden zerstört, zutiefst enttäuscht.


  “Xander, du liegst falsch”, flüsterte ich.


  Er schüttelte langsam den Kopf, dann wandte er sich um und war verschwunden.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  EPILOG


  


  


  Es war schwer.


  Schwer, meinen Eltern zu erklären, warum ich mitten im Semester plötzlich bei meiner Großmutter vor der Tür gestanden hatte und ebenso plötzlich wieder verschwunden war.


  Schwer, den vielen Fragen der Polizei Stand zu halten, die meine Flucht nach dem Mord an Philipp natürlich mehr als verdächtig fand und vor allem eines wissen wollten, wer Sam war und wo sie ihn finden konnten.


  Ich wusste es nicht - und das war die Wahrheit. Ich hatte Sam als Menschen gekannt, doch als Vampir musste ich ihn erst noch kennenlernen, und ich wusste auch nicht, wo er gerade war. Ehrlich. Er war auf der Suche. Nach Xander.


  Es war schwer zu akzeptieren, dass er uns verlassen hatte. Ich hatte ihn nicht wiedergesehen. Nicht seit jener Nacht, als er uns mit so viel Hass in die Augen gesehen hatte.


  Es war schwer weiterzumachen, jeden Tag in meinen Vorlesungen und Seminaren zu sitzen und zuzuhören, nicht nachzudenken. Doch war das überhaupt möglich?


  Nein, wie sollte ich Ashley jemals vergessen? Sie hatte mein Leben verändert und das so vieler anderer Menschen.


  Wie sollte ich Matt vergessen, diesen liebenswerten Halbvampir mit dem großen Herzen?


  Wie Philipp, der sich doch so hartnäckig um mich bemüht hatte?


  Doch die Erde drehte sich weiter. Tatsächlich. Das tat sie. Unbarmherzig und ohne Rücksicht auf die vielen wirren Gefühle, die in mir tobten.


  Vanessa war an meiner Seite und gab mir Halt, wenn Sam sich wieder einmal von mir verabschiedete und mich mit der Angst zurückließ, ihn niemals wiederzusehen.


  Der Hunter hatte ihn zweimal verschont, ein drittes Mal würde er ihn nicht entkommen lassen, dessen war ich mir sicher.


  Meinen Job bei Pat hatte ich aufgegeben, die meisten Abende, an denen Sam nicht da war, saß ich mit Vanessa in verschiedenen Cafés herum oder tanzte die ganze Nacht über auf irgendwelchen Campuspartys.


  Wie ich mich dabei fühlte? Fremd. Sehr fremd.


  Doch wenn ich eines gelernt hatte, dann das: Das Leben war zu kurz, um es einfach so zu verschwenden…


  


  TO BE CONTINUED…
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